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			Kapitel 1

			Ohne Hemd und Schuhe jagte ich die Treppe hinunter, hinaus und durch die schweren weißen Flocken hindurch zu Kats Haus. Ihre Mom war in Winchester eingeschneit und deshalb nicht da, doch als ich mich einließ, spürte ich sofort, dass außer Kat noch jemand anwesend war.

			Dawson.

			Was zum Teufel? Er war hier? Ich eilte die Stufen hinauf. Wirklich überrascht war ich nicht, trotzdem war es seltsam, dass er um sechs Uhr morgens bei Kat war, aber Dawson … er war zurzeit eben auch verdammt seltsam.

			Ich ging zu Kats Zimmer. Die Tür war offen. Dawson stand an dem Fenster, das nach vorn rausging, und Kat lag im Bett und sah aus … na ja, sie sah aus, als sollte ich mich sofort zu ihr legen.

			O Mann, wie ich sie vermisst hatte.

			Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht weiter nach unten und dann wieder hinauf. Ihre Wangen waren leicht gerötet. »Ist das hier eine Pyjamaparty?«, fragte ich. »Und ich wurde nicht eingeladen?«

			Dawson drückte sich wortlos an mir vorbei und verließ den Raum. Kurze Zeit später hörte man die Eingangstür ins Schloss fallen. Ich seufzte. »So ging es in den letzten Tagen die ganze Zeit.«

			Kat schien mit mir zu fühlen. »O Mann.«

			Ich hörte sofort an ihrer Stimme, wie zerbrechlich sie war, und hätte am liebsten auf den nächstbesten Gegenstand eingedroschen, während ich mich ihrem Bett näherte. »Will ich überhaupt wissen, warum mein Bruder in deinem Zimmer war?«

			»Er konnte nicht schlafen.« Kat sprach nicht weiter, weil sie die Decke festhielt, nach der ich gegriffen hatte. Aber als ich beharrlich daran zog, ließ sie wieder los und fuhr fort: »Er meinte, er würde euch stören.«

			Schnell schlüpfte ich ins Bett und legte mich auf die Seite, um sie ansehen zu können. »Das tut er nicht.«

			Kurz verzog sich ihr hübsches Gesicht skeptisch, bevor sie sich ebenfalls auf die Seite drehte. »Ich weiß.« Noch einmal ließ sie ihren Blick wandern, und ich wünschte, ihre Hände würden es ihren Augen gleichtun. »Er hat gesagt, ich würde ihn an Beth erinnern.«

			Was hieß das denn jetzt? Entrüstet runzelte ich die Stirn.

			Kat rollte mit den Augen. »Nicht so, wie du denkst.«

			»Ganz ehrlich, sosehr ich meinen Bruder liebe, ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass er in deinem Zimmer abhängt.« Ich strich ihr das Haar hinters Ohr. Als ich das leichte Zittern ihres Körpers bemerkte, musste ich lächeln. »Ich habe das Gefühl, mein Revier markieren zu müssen.«

			»Jetzt hör auf!«

			»Oh, ich mag es, wenn du mich so rumkommandierst. Echt sexy.«

			»Du bist echt unverbesserlich«, erwiderte sie grinsend.

			Ich rückte ein Stück näher an sie heran und drückte meine Oberschenkel gegen ihre Beine. »Ich bin froh, dass deine Mom woanders eingeschneit ist.«

			Fragend hob sie eine Augenbraue. »Warum?«

			Ich zuckte mit der Schulter, auf der ich nicht lag. »Ich bezweifle, dass sie das hier durchgehen lassen würde.«

			»Garantiert nicht.«

			Ich rückte noch dichter an sie heran, bis kaum mehr ein Blatt Papier zwischen uns passte, und ließ mich von ihrem unvergleichlichen Duft nach Pfirsich und Vanille einlullen. »Hat deine Mom Will eigentlich noch mal erwähnt?«

			Sofort gingen ihre Mundwinkel nach unten, und ihr war anzusehen, wie unbehaglich ihr bei dem Gedanken an ihn wurde. »Nur was sie letzte Woche erzählt hat. Dass er ihr gesagt hätte, er müsste wegfahren, zu einer Konferenz und Familie besuchen, was natürlich gelogen war, wie wir beide wissen.«

			Dieses manipulative Arschloch. »Offensichtlich hat er vorausgeplant, damit sich niemand über seine Abwesenheit wundert.«

			Sie senkte die Lider. »Glaubst du, dass er zurückkommt?«

			Mit dem Handrücken strich ich über ihre glatte, weiche Wange. »Das wäre lebensmüde.« Allerdings hatte Will Michaels bereits bewiesen, dass er lebensmüde war.

			Kat öffnete die Augen. »Was Dawson angeht …«

			Meine Brust war auf einmal wie zugeschnürt, als ich meine Hand weiter über ihren Hals gleiten ließ. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Sie hielt die Luft an.

			Meine Hand wanderte über ihre Schulter, den Arm hinunter unter die Decke. »Mit mir spricht er überhaupt nicht und mit Dee auch kaum. Die meiste Zeit schließt er sich in seinem Zimmer ein oder streift durch den Wald. Ich bin ihm gefolgt, das weiß er. Aber er –«

			»Er braucht Zeit, meinst du nicht?« Sie küsste mich auf die Nasenspitze. »Er hat viel durchgemacht, Daemon.«

			Ich ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen. »Ich weiß. Jedenfalls …« Wenn ich mit Kat im Bett lag, wollte ich mich eigentlich mit nichts anderem beschäftigen als mit ihr. Nicht jetzt, da wir gerade einmal einige kostbare Momente für uns hatten, nur sie und ich und sonst nichts. Ich beugte mich über sie und rollte sie sanft auf den Rücken. Mit den Händen stützte ich mich links und rechts von ihrem Kopf ab, damit ich nicht mit dem vollen Gewicht auf ihr lag. »… habe ich meine Pflichten vernachlässigt.«

			Kats sturmgraue Augen nahmen einen wärmeren Ton an.

			»Ich habe nicht viel Zeit für dich gehabt.« Ich küsste sie erst auf die rechte und dann auf die linke Schläfe. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht an dich gedacht habe.«

			Sie legte die Hände auf meine Oberarme. »Ich weiß, dass du beschäftigt warst.«

			»Ach ja?«, sagte ich und streifte mit den Lippen ihre Stirn.

			Sie nickte.

			Ich verlagerte das Gewicht auf den rechten Arm, legte zwei Finger der freien Hand an ihr Kinn und bewegte behutsam ihren Kopf nach hinten. Unsere Blicke trafen sich. »Wie kommst du mit der Sache zurecht?«

			»Das geht schon«, antwortete sie. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

			Mit dem Daumen fuhr ich ihr über die Unterlippe. »Deine Stimme …«

			Kurz zuckte sie zusammen und räusperte sich. »Ist schon viel besser geworden.«

			Was nicht wirklich stimmte. Ich bewegte den Daumen, den trotzigen Linien in ihrem Gesicht folgend, weiter hinab. »Das reicht nicht, allerdings muss ich sagen, dass ich so langsam Gefallen daran finde.«

			»Aha?«, erwiderte Kat und lächelte, was mir fast das Herz zerriss.

			Ich nickte und küsste sie zärtlich, ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich wollte. »Ja, irgendwie finde ich sie sexy.« Allerdings fand ich alles an ihr sexy. Ich küsste sie noch einmal, dieses Mal länger und intensiver. Mit der Zungenspitze kitzelte ich ihre vollen Lippen. »Dieses Raue, auch wenn ich wünschte –«

			»Lass es.« Sie legte ihre Hände an meine Wangen. »Mir geht es gut. Und es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, als meine Stimmbänder. Wenn man das große Ganze betrachtet, stehen sie ganz sicher nicht oben auf der Liste.«

			Skeptisch sah ich sie an.

			Kat kicherte, wurde dann aber wieder ernst. »Ich habe dich vermisst.«

			»Ich weiß. Du kannst ohne mich nicht leben.«

			»So würde ich das nicht sagen.«

			»Gib’s einfach zu.«

			»Und schon ist es wieder so weit. Dein Ego macht alles kaputt«, neckte sie mich.

			Ich küsste sie unter dem Kinn. »Was macht es kaputt?«

			»Den rundum perfekten Kerl.«

			Ich schnaubte. »Oh, ich bin sehr wohl perfekt ausge–«

			»Jetzt werd nicht unanständig.« Aber ich merkte, wie sie von einem wohligen Schauer erfasst wurde, und musste grinsen, weil ich das leise Gefühl hatte, sie wäre nicht abgeneigt sich mit dem »rundum perfekten Kerl« ein wenig genauer zu befassen, was ich durchaus unterstützen würde.

			Ich ließ meine Hand von ihrem Becken auf ihren Oberschenkel gleiten. Als ich ihr Bein sanft auf meine Hüfte hob, nahm ich mit Genugtuung wahr, wie ihr kurz der Atem stockte. »Du hast eine schmutzige Fantasie«, stellte ich fest. »Ich wollte sagen, dass ich perfekt bin in allem, worauf es ankommt.«

			Lachend schlang sie die Arme um meinen Hals. »Sicher, du Unschuldsengel.«

			»Das habe ich nie behauptet.« Langsam senkte ich meinen Körper auf ihren, und als sie nach Luft schnappte, musste ich den tiefen Laut unterdrücken, der aus meiner Kehle hinaufdrängte. »Ich bin –«

			»Ungezogen?« Kat vergrub ihr Gesicht an meinem Hals, und ich spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte. »Ja, ich weiß, aber insgeheim bist du doch ganz lieb. Deshalb liebe ich dich auch.«

			Ich liebe dich.

			Ich konnte diese drei Worte einfach nicht oft genug hören. Sie sendeten einen wohligen Schauer durch meinen Körper und weckten in mir sofort das Bedürfnis, mir Kat zu schnappen und sie in Sicherheit zu bringen. Ein besseres … Wesen für sie sein zu wollen. Ich rollte mich auf die Seite, schob den Arm um ihre Taille und drückte sie fest an mich.

			Sie wand sich und hob mit besorgter Miene den Kopf. »Daemon?«

			»Schon gut.« Meine Stimme war belegt. Ich küsste sie auf die Stirn. Eigentlich sollte ich dringend herausfinden, wo Dawson jetzt war. Ob er im Wald herumstreunte oder zu Hause saß, aber ich hatte einfach keine Lust. Ich wollte hier bei Kat bleiben. »Alles in Ordnung. Es ist … noch früh. Heute ist weder Schule angesagt noch eine Mom, die nach Hause kommt und dich beim vollen Namen ruft. Ganz kurz können wir also so tun, als wäre alles gut. Wie normale Teenager können wir heute so lange schlafen, wie wir wollen.«

			»Hört sich gut an.«

			»Finde ich auch.«

			»Sehr gut«, murmelte sie und kuschelte sich an mich, bis wir wie zwei sich anziehende Magnete aneinanderklebten, und das genoss ich sehr. Ich spürte unsere Herzen im Gleichtakt schlagen.

			Wie traumhaft es wäre, so einzuschlafen. Ich strich mit den Fingern über ihren Rücken, und als ich merkte, wie er sich ein wenig bog, genoss ich es noch mehr. Vielleicht wäre Einschlafen doch keine so gute Idee. Vielleicht könnten wir stattdessen –

			Das Fenster auf der anderen Seite des Zimmers zerbarst und ein großer Körper wurde mit einer weißen Böe ins Zimmer geschleudert und landete inmitten von Schnee und Scherben auf dem Boden.

			Kats Schrei hallte in meinen Ohren, während ich vom Bett sprang und zum Lux wurde. Mein Licht tauchte den eben noch dunklen Raum in gleißendes Licht.

			Heilige Scheiße.

			Kat kroch zur Bettkante und flüsterte ebenfalls: »Heilige Scheiße.«

			Auf dem Boden lag ein ganz in Weiß gekleideter Mann, der offensichtlich tot war. Mausetot.

		

	
		
			Kapitel 2

			Der Tote musste vom VM sein. Wer sonst würde sich ganz weiß kleiden, um im Schnee getarnt zu sein?

			Verdammt.

			Unter dem Kopf des Mannes bildete sich eine Blutlache. Die Verletzung musste er sich zugezogen haben, bevor oder während er durchs Fenster gekracht war. Die verkohlte Stelle auf seiner reglosen Brust ließ allerdings vermuten, dass er nicht einfach aus dem Himmel gefallen und dann durchs Fenster gesegelt war.

			Verdammte Scheiße.

			Kats Herz hämmerte wie verrückt. »Daemon …?«

			Was sie gerade sah, sollte sie niemals sehen. Ich wirbelte herum und wechselte in meine menschliche Erscheinungsform zurück, bevor ich sie sanft, aber entschlossen von der Bettkante zog.

			»Das ist ein … ein Beamter«, stammelte sie und schlug mich auf die Arme, um sich aus meinem Griff zu lösen. »Er ist vom –«

			Plötzlich stand Dawson wieder in der Tür. Seine Augen glühten blendend weiß. »Er hat sich draußen am Waldrand rumgeschlichen«, berichtete er.

			Ich ließ den Arm von Kats Taille gleiten und starrte meinen Bruder an. Es war ein doppelter Schock. War er es etwa gewesen? Außerdem hatte er noch nie so viel am Stück gesagt, seit er wieder bei uns war. »Du … du hast das getan?«, fragte ich.

			Dawson blickte auf den leblosen Körper hinab. »Er hat das Haus bespitzelt – Fotos gemacht.« Er hob die Hand, in der er etwas hielt, das wie eine geschmolzene Kamera aussah. »Ich habe dem ein Ende gesetzt.«

			Was sollte ich dazu bloß sagen, verdammte Scheiße?

			Ich ließ Kat los, kniete mich neben den Leichnam und zog ihm die weiße Daunenjacke aus. Der Geruch von verkohltem Fleisch breitete sich aus, was Kat dazu veranlasste, schleunigst aus dem Bett zu kriechen. Als ich mich über die Schulter nach ihr umsah, hatte sie die Hände vor dem Mund zu Fäusten geballt.

			Ich wandte mich wieder dem Toten zu. Ihm war ein Loch in die Brust gebrannt. Normalerweise ließ die Quelle von einem Menschen nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig, das hier war untypisch. »Schlecht gezielt, Bruder.« Ich ließ die Jacke fallen. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. »Durchs Fenster?«

			»Ich bin aus der Übung«, verteidigte sich Dawson.

			Ach nee, er war also aus der Übung. Genauso gut hätte er verkünden können, dass Donner laut ist.

			»Meine Mom bringt mich um«, murmelte Kat. »Sie bringt mich ganz sicher um.«

			Schnell stand ich auf und wandte mich meinem Bruder zu. Zum ersten Mal kam er mir fremd vor. Unbehagen schwelte in mir. Dawson hatte den Mann nicht nur aufgehalten. Er hatte ihn getötet, und seine Miene war vollkommen gleichgültig, kein Funken Bedauern war darin zu entdecken. Er erinnerte mich … ja, er erinnerte mich an mich selbst, aber Dawson war anders.

			Dawson tötete nicht.

			Tief im Wald beobachteten Matthew und ich, wie das intensive weiße Licht schwächer wurde. Der Schnee war an der Stelle, wo wir den Körper des VM-Beamten abgelegt hatten, geschmolzen und gab den Blick auf den versengten Boden frei. Nichts als nasse Ascheklumpen waren noch von ihm übrig.

			Langsam atmete ich aus und hob den Blick auf die schneebedeckten Äste. »Dawson ist … er ist nicht mehr der Alte, Matt.«

			Es dauerte eine Weile, bevor Matthew antwortete. »Was hast du erwartet? Er war viel zu lange in den Fängen des VM, als dass es spurlos an ihm hätte vorübergehen können.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das hellbraune Haar. »Aber so etwas? Dawson hätte niemals …«

			»Getötet.« Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie der Wind die Asche über den Schnee blies. »Das VM hat uns beobachtet – tut es vielleicht immer noch, und jetzt hat er einen von ihnen getötet.«

			»Auf dein Konto gehen drei von ihnen«, merkte Matthew an.

			»Stimmt.« Und es war furchtbar, drei Leben beendet zu haben. Es belastete mich noch immer, dennoch würde ich es wieder tun, wenn es sein müsste. Ich drehte mich in seine Richtung. »Spätestens jetzt haben sie mitbekommen, dass Dawson frei und bei uns ist. Selbst wenn sie mit ihm nichts mehr anfangen konnten, werden sie damit wohl kaum einverstanden sein. Spätestens jetzt wissen sie damit auch, dass wir wissen, dass sie Lux gefangen halten, die Menschen mutiert haben. Warum sind sie nicht längst hier, um sich uns vorzuknöpfen? Das passt doch alles nicht zusammen.«

			»Stimmt.« Matthew wandte sich mir zu. »Wir müssen von nun an sehr vorsichtig sein. Mehr als je zuvor.«

			»Sie haben nicht mehr die Oberhand«, stellte ich fest und kniff die Augen zusammen, weil der Wind wieder stärker wurde und mir Schnee ins Gesicht blies. »Wir wissen, was sie vorhaben. Das ist schon mal etwas.«

			»Stimmt auch.«

			Wir kehrten in Kats Haus zurück, wo die anderen waren – Dee und Dawson, aber auch Andrew und Ash. Wieder hier zu sein musste hart für die beiden Thompsons sein. Als ich hereinkam, starrten sie gerade auf die Stelle, wo ihr Bruder gestorben war.

			Dawson blickte mit den Händen in den Taschen und der Stirn gegen die Scheibe gepresst aus dem Fenster, an dem zuvor der Weihnachtsbaum gestanden hatte. Er sah verloren aus, und es brachte mich fast um, nichts dagegen tun zu können. Dee hockte auf der Lehne der Couch und ließ Dawson nicht eine Sekunde aus den Augen.

			Matthew hatte alles mitgebracht, was wir für die zerbrochene Scheibe in Kats Zimmer brauchten – eine Plane, Hammer und Nägel. Wir machten uns an die Reparatur. Das Ergebnis war alles andere als perfekt, aber für den Moment besser als nichts.

			Als wir wieder unten waren, setzte ich mich zu Kat. Sie rückte näher an mich heran, kuschelte sich an mich und ich legte einen Arm um ihre Schulter. Sie schien zu frösteln, obwohl sie gar nicht draußen in der Kälte gewesen war. Mit der freien Hand zog ich an den Bändern ihres Kapuzenpullis. »Alles erledigt.«

			»Danke«, flüsterte sie und legte den Kopf an meine Schulter.

			Mein Blick ging zu Dawson. »Hat jemand ein Fahrzeug gefunden?«

			»An der Zufahrtsstraße stand ein Ford Expedition«, antwortete Andrew. »Ich habe ihn abgefackelt.«

			Matthew saß auf der Lehne des Fernsehsessels und sah aus, als bräuchte er dringend einen ordentlichen Drink. »Gut, auch wenn es natürlich nicht gut ist.«

			»Ach nein?«, fauchte Ash. Ich sah zu ihr und schaute dann gleich noch einmal genauer hin. Ihr Haar war fettig und hing strähnig um ihr blasses Gesicht. Bekleidet war sie mit einer Jogginghose, was ich bei ihr noch nie erlebt hatte. Sie war sonst immer perfekt gestylt mit Minirock oder Super-Skinny-Jeans. »Noch ein toter VM-Beamter? Wie viele sind es jetzt? Zwei?«

			Von den anderen beiden wusste sie offensichtlich nichts.

			Sie klemmte sich das Haar hinters Ohr. »Sie werden sich fragen, wo die Leute abgeblieben sind. So jemand verschwindet doch nicht einfach.«

			»Es verschwinden immer wieder Leute«, entgegnete Dawson leise, ohne sich umzudrehen. Es war, als würden seine Worte der Luft Sauerstoff entziehen, denn er hatte recht.

			Ashs leuchtend blaue Augen schossen in seine Richtung. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber gleich wieder, presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf.

			»Was ist mit der Kamera?«, erkundigte sich Matthew.

			Kat rückte vor, um den geschmolzenen Apparat aufzuheben. »Vielleicht waren mal Bilder darauf, aber jetzt sicher nicht mehr.«

			Dawson drehte sich um. »Er hat dieses Haus beobachtet.«

			»Das wissen wir«, sagte ich und rutschte vor, sodass ich wieder mit Kat auf einer Höhe war.

			Dawson neigte den Kopf zur Seite. »Wen interessiert, was auf der Kamera war? Sie haben dich beobachtet – sie. Uns alle.«

			Kat erschauderte.

			»Aber beim nächsten Mal sollten wir irgendwie … ach, ich weiß auch nicht, uns erst besprechen, bevor Leute durchs Fenster geschleudert werden.« Ich verschränkte die Arme. »Können wir das bitte versuchen?«

			»Und Mörder einfach laufen lassen?«, fragte Dee mit bebender Stimme und wütend funkelnden Augen. »Denn genau das sollte anscheinend passieren. Der Typ hätte einen von uns umbringen können und du hättest ihn einfach laufen lassen.«

			»Dee«, begann ich, während ich mich erhob und zu ihr ging. »Ich weiß –«

			»Verschon mich mit deinem ›Dee, ich weiß‹.« Ihre Unterlippe zitterte. »Du hast Blake laufen lassen.« Ihr Blick ging zu Kat. »Ihr beide habt Blake laufen lassen.«

			Kopfschüttelnd ließ ich die Arme sinken. »Dee, in dieser Nacht waren schon genug Leute gestorben. Es hat genug Tote gegeben.«

			Sie wich zurück und umschlang schweigend ihre Taille. Statt Dee ergriff nun Ash das Wort, und was sie sagte, war mehr als überraschend. »Adam hätte es nicht gewollt. Noch mehr Tote. Er war echt ein Pazifist.«

			»Schade, dass wir ihn nicht fragen können, wie er dazu steht, stimmt’s?« Dee setzte sich aufrechter hin. »Er ist nämlich tot.«

			»Ihr habt Blake nicht nur laufen lassen, ihr habt uns auch angelogen. Von ihr erwarte ich keine Loyalität«, ereiferte sich Andrew und zeigte auf Kat. »Von dir aber schon, Daemon. Doch du hast uns nichts gesagt. Und Adam ist gestorben.«

			Kat stand auf. »Daemon ist nicht schuld an Adams Tod. Schieb ihm das nicht in die Schuhe.«

			Ich versuchte zu vermitteln. »Kat –«

			»Wessen Schuld ist es dann?«, schnitt Dee mir das Wort ab. »Deine?«

			Kat musste schlucken, sah Dee dann aber in die Augen und sagte: »Ja.«

			Shit.

			Matthew ging dazwischen. »Okay, Leute, es reicht. Streiten und sich gegenseitig die Schuld zuweisen hilft niemandem weiter.«

			»Aber man fühlt sich besser danach«, murmelte Ash und schloss die Augen.

			Kat senkte den Blick und setzte sich wieder, dieses Mal auf die Kante des niedrigen Tisches vor der Couch. Nachdem sie einige Male schnell geblinzelt hatte, umfasste sie mit den Händen ihre Knie und drückte sie, bis ihre Fingerknöchel weiß wurden.

			»Wir müssen jetzt zusammenhalten«, fuhr Matthew fort. »Wir alle, denn wir haben bereits zu viel verloren.«

			Niemand sagte etwas, und ich dachte, die Wahrscheinlichkeit, dass alle zusammenhalten würden, lag irgendwo zwischen nicht existent und unmöglich.

			Dann platzte Dawson plötzlich in die Stille: »Ich mache mich auf die Suche nach Beth.«

			Einen Moment lang starrten wir ihn nur perplex an, bevor alle anfingen durcheinanderzureden. Nur Kat schwieg. »Auf keinen Fall, Dawson. Niemals«, sagte ich lauter als die anderen und ging auf ihn zu.

			»Das ist viel zu gefährlich.« Dee hatte sich ebenfalls erhoben und presste die Hände zusammen, als würde sie ihn anflehen. »Dann schnappen sie dich wieder und das würde ich nicht überleben. Nicht noch einmal.«

			Dawsons Mundwinkel hoben sich kaum merklich. »Ich muss sie da rausholen. Tut mir leid.«

			»Der ist nicht ganz dicht«, murmelte Ash ungläubig.

			Dawson zuckte mit den Schultern und Matthew beugte sich vor. »Dawson, ich weiß, wir alle wissen, dass Beth dir viel bedeutet, aber du kannst sie da nicht rausholen. Nicht, solange wir nicht wissen, woran wir sind.«

			Dawsons dunkelgrüne Augen blitzten auf. Es war die erste Gefühlsregung, die ich bei Dawson erlebte, und es war unbändige, maßlose Wut. »Ich weiß, woran ich bin. Und ich weiß, was sie ihr antun.«

			Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Langsam bewegte ich mich weiter auf ihn zu, bevor ich schließlich vor ihm stehen blieb. Wenn es sein musste, würde ich dort für immer ausharren, wenn er nur nicht abhaute. »Das kann ich nicht zulassen. Ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber niemals.«

			Dawson blieb stur. »Das hast du aber nicht zu entscheiden. Du hattest noch nie über mich zu entscheiden.«

			»Ich will dich nicht kontrollieren, Dawson. Darum geht es mir nicht, aber du bist gerade erst direkt aus der Hölle entkommen. Wir haben dich gerade erst wiederbekommen.«

			»Ich bin noch immer in der Hölle«, antwortete er und sah mir direkt in die Augen. Da. In seinem Blick war etwas, das ich von dem Dawson kannte, der damals ins Kino gegangen und nicht mehr zurückgekehrt war. »Und wenn du mir in die Quere kommst, ziehe ich dich mit hinein.«

			Und schon war der alte Dawson wieder verschwunden.

			»Dawson …«

			Eine Windböe fegte durchs Wohnzimmer, fuhr in die Vorhänge und blätterte alle Bücher und Zeitschriften im Raum auf. Plötzlich war Kat neben mir und legte ihre Hand auf meinen Arm.

			»Okay«, sagte sie. »Das ist mir hier gerade ein bisschen zu viel Alien-Testosteron, und ich habe echt keine Lust auf so ein außerirdisches Gerangel in meinem Haus, nachdem ich gerade mit einem zerstörten Fenster und einer Leiche klarkommen musste. Wenn ihr also nicht sofort aufhört, trete ich euch beide in den Arsch.«

			Verdutzt sah ich sie an und stellte fest, dass ich nicht der Einzige war.

			»Was ist?«, fragte sie und wurde rot.

			Ich musste grinsen. »Krieg dich ein, Kätzchen, sonst muss ich dir noch eine Garnrolle zum Spielen holen.«

			Sie warf mir einen strafenden Blick zu. »Lass mich in Ruhe, du Knallkopf.«

			Ich grinste wieder, wandte mich dann aber Dawson zu, dessen Gesichtsausdruck sich zu meinem Erstaunen verändert hatte. Seine Mundwinkel zuckten. Amüsiert. Er beobachtete Kat fast vergnügt, und ja … ich hatte auf einmal einen Kloß im Hals.

			Dawsons Blick wanderte von ihr zu mir, und sofort verschwand die Gefühlsregung aus seinem Gesicht und sein Blick wurde ausdruckslos. Er war wieder so undurchdringlich wie Packeis. Dann drehte er sich um und marschierte aus dem Raum. Die Tür schlug hinter ihm zu.

			Und in dem Moment wusste ich, dass sich Dawson nicht einfach verändert hatte. Er war … wie ich geworden, und so wie ich würde auch er alles tun, um Bethany zurückzubekommen.

			Er würde uns alle aufs Spiel setzen.

			Dawson hockte allein oben in seinem Zimmer, weil er es so wollte. Immerhin streunte er nicht draußen in der Kälte herum, was schon mal gut war.

			Verdammt. Wenn das schon gut war, musste es ganz schön schlecht um uns bestellt sein …

			Mir war der Appetit vergangen und ich schob den Teller mit den Resten meines Putensandwiches von mir fort.

			Dee hatte ihr Sandwich kaum angerührt, und dass Dawsons Teller noch genau so auf seinem Schreibtisch stehen würde, wie ich ihn dort hingestellt hatte, wusste ich, ohne nachzusehen.

			Dee setzte sich zurück und hob den Blick. »Kat … sie hat versucht mit mir zu reden, bevor ich vorhin gegangen bin.«

			Mein Magen zog sich zusammen.

			»Aber ich bin noch nicht so weit«, fuhr sie fort und zerpflückte eine Ecke ihres Sandwichs. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals sein werde.«

			»Doch, das wirst du.«

			Langsam schüttelte Dee den Kopf. »Ich weiß nicht, Daemon.«

			Ich stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. »Mir hast du doch auch verziehen, oder?«

			Ihr Mund wurde zu einer dünnen geraden Linie, und ich fürchtete, dass diese Feststellung vielleicht nicht besonders clever gewesen war. »Nein, ich habe dir nicht verziehen, nur dass du es ein für alle Mal weißt. Du hast mich angelogen und Blake laufen lassen.«

			Auf diese Sache mit Blake sollte ich besser nicht eingehen. »Aber immerhin redest du wieder mit mir.«

			»Du bist mein Bruder. Ich muss mit dir reden.« Sie rollte die Augen und fügte mit vor der Brust verschränkten Armen hinzu. »Und du hast Adam nicht getötet.«

			»Kat auch nicht.«

			Ihre Lippen wurden noch schmaler. »Wenn sie –«

			»Kat hat es nicht gewollt und das weißt du genau, Dee. Glaubst du, sie fühlt sich nicht schuldig?« Ich war so sauer, dass das Putensandwich einen entsprechenden Nachgeschmack bekam. »Glaubst du, sie leidet nicht darunter? Sie hat dir nicht die Wahrheit gesagt, weil sie dich nicht in diese Angelegenheit reinziehen wollte. Sie hat versucht zu verhindern, dass ihr ins Haus kommt. Ihr habt beide beschlossen es dennoch zu tun, und du weißt genau, wenn Adam noch da wäre, würde er noch einmal genauso handeln.« Ich hielt inne, weil Dee sich abwandte, konnte mir aber nicht verkneifen: »Und du auch.«

			Ich schob den Stuhl zurück, erhob mich und griff nach unseren Tellern. »Wir sollten gerade jetzt an einem Strang ziehen. Wir müssen zusammenhalten, weil wir nicht wissen, was als Nächstes passiert, aber irgendetwas wird passieren.«

			Nachdem ich die Essensreste im Müll versenkt und die Teller in die Spüle gestellt hatte, marschierte ich aus dem Raum, blieb aber direkt vor der Tür noch einmal stehen. »Ich bin bald wieder da.«

			Mit anderen Worten, bleib hier und behalte Dawson im Auge.

			Als ich in die frostige, nach Schnee riechende Luft hinaustrat, weil ich das Gefühl hatte, patrouillieren zu müssen, nahm ich ein warmes Prickeln im Nacken wahr. Sofort blieb ich stehen und blickte nach nebenan … Vielleicht stockte mir sogar kurz der Atem.

			Vor Kats Haus stand ein Schneemann, der vorhin, als ich von ihr gegangen war, noch nicht dort gewesen war. Es war ein schiefer Schneemann, ohne Arme oder Gesicht. Aber daneben hockte Kat mit dem Rücken zu mir im Schnee.

			Unwillkürlich musste ich lächeln und die Wut war wie weggewischt. Während ich die Verandastufen hinabstieg, hielt ich den Blick auf die langen Eiszapfen gerichtet, die vom Dach hingen. Schnell lief ich dann zu ihr hinüber und meine Schritte wurden vom dicken Schnee gedämpft. Kat schien mich nicht zu bemerken, was angesichts unserer Verbindung erstaunlich war.

			»Kätzchen, was tust du da?«

			Sie fuhr ein wenig zusammen und drehte sich um. »Ich habe einen Schneemann gebaut.«

			Ich betrachtete ihn. »Aha. Ihm fehlt aber was.«

			»Stimmt«, gab sie verdrossen zu.

			Mir verging das Lächeln. »Das ist aber keine Erklärung dafür, warum du im Schnee hockst. Deine Hose ist bestimmt total durchnässt.« Nachdem ich einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, was das bedeutete, musste ich jedoch wieder grinsen. »Warte mal. Das dürfte mir allerdings einen besseren Blick auf deinen Hintern verschaffen.«

			Kat lachte.

			Ich liebte es, sie lachen zu hören, und ließ mich neben sie in den Schnee fallen. Ich setzte mich in den Schneidersitz, und eine Weile schwiegen wir beide, bevor ich sie schließlich mit der Schulter anstieß. »Jetzt mal ehrlich, was tust du hier draußen?«

			»Was ist mit Dawson? Ist er schon abgehauen?«

			Es war klar wie Kloßbrühe, dass sie meinen Fragen auswich, aber ich ließ es durchgehen. Für den Moment. »Noch nicht, weil ich ihm heute wie ein Babysitter auf Schritt und Tritt gefolgt bin. Ich habe schon überlegt, ob ich ihm nicht ein Glöckchen umhängen sollte.«

			Sie lachte leise. »Ich bezweifele, dass er das gut fände.«

			»Das ist mir egal.« Ich fürchte, ich klang schon wieder leicht gereizt. »Abhauen, um Beth zu suchen, das kann nicht gut enden. Das wissen wir alle.«

			»Daemon, hast du …«

			Ich wartete. »Was?«

			»Warum sind sie nicht gekommen, um Dawson zu suchen? Sie müssen doch wissen, dass er hier ist. Es wäre der erste Ort, an den er zurückkehren würde. Und sie haben uns offensichtlich beschattet.« Sie deutete auf unser Haus. »Warum haben sie ihn nicht geholt? Uns nicht geholt?«

			Ich betrachtete den schiefen, unvollständigen Schneemann. »Ich weiß es nicht, aber ich habe eine Vermutung.«

			»Was denn für eine Vermutung?«

			»Willst du sie wirklich hören?«

			Kat nickte.

			»Ich glaube, das VM wusste von Wills Plänen. Sie wussten, dass er für Dawsons Befreiung sorgen würde.« Ich hielt inne, um meine Worte wirken zu lassen. »Und sie ließen es zu.«

			Kurz holte sie Luft und griff sich eine Handvoll Schnee. »Das glaube ich auch.«

			Ich sah sie an. »Die Frage ist nur, warum.«

			»Es kann nichts Gutes bedeuten.« Sie ließ den Schnee durch ihre behandschuhten Finger gleiten. »Das ist eine Falle. Mit Sicherheit.«

			»Wir werden bereit sein«, erwiderte ich. Wir hatten auch keine Wahl. »Keine Sorge, Kat.«

			»Ich mache mir keine Sorgen«, antwortete sie, aber wir beide wussten, dass es nicht stimmte. »Irgendwie müssen wir ihnen immer einen Schritt voraus sein.«

			»Stimmt.« Ich streckte die Beine aus, obwohl der Schnee nass und kalt war. »Weißt du, warum wir den Menschen nicht auffallen?«

			»Indem ihr sie erst in Wut versetzt und euch dann rarmacht?« Sie grinste mich frech an.

			»Ha. Ha. Nein. Wir verstellen uns. Die ganze Zeit tun wir so, als wären wir nicht anders, als wäre nichts geschehen.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			Ich legte mich rücklings in den Schnee. »Wenn wir so tun, als wären wir nicht misstrauisch, warum Dawson entlassen wurde, und als hätten wir keinen Schimmer, dass sie von unseren Fähigkeiten wissen, dann gewinnen wir vielleicht Zeit, um herauszufinden, was sie vorhaben.«

			Sie beobachtete lächelnd, wie ich die Arme seitlich ausstreckte. »Glaubst du, dass sie dann irgendwann einen Fehler machen?«

			»Keine Ahnung. Ich würde kein Geld darauf setzen, aber es verschafft uns einen gewissen Vorteil. Das ist das Beste, was wir momentan erreichen können.«

			Unsere Blicke trafen sich, während ich grinsend begann Arme und Beine gleichzeitig im Schnee auf und ab zu bewegen. Kat verschluckte sich an ihrem Lachen.

			»Mach du auch mal«, drängte ich und schloss die Augen. »Das lässt die Dinge ganz anders aussehen.«

			Einen Moment lang geschah nichts, doch dann merkte ich, dass sie sich neben mich legte. »Ich habe Daedalus gegoogelt.«

			»Ach ja?« Ich konzentrierte mich weiter darauf, den heißesten Schneeengel aller Zeiten in den Schnee zu pflügen. »Und was hast du rausgefunden?«

			»Na ja, eine ›Willkommen bei der topsecret staatlichen Organisation Daedalus‹-Website gab’s nicht.«

			»Überraschung …«

			Sie schlug mit der Hand nach mir. »Wusstest du, dass Daedalus was mit der griechischen Mythologie zu tun hat? Er war der Typ, der das Labyrinth schuf, in dem Minotaurus gelebt hat, und er war der Vater von Ikarus. Du weißt schon, der mit seinen Flügeln zu nah an die Sonne geflogen ist – und diese Flügel hatte Daedalus gebastelt.«

			»Hmm.«

			»Der Legende nach war es eine Bestrafung der Götter, weil Ikarus beim Fliegen zu übermütig geworden war. Sie haben dafür gesorgt, dass die Flügel schmolzen und er vom Himmel fiel und ertrank – ja, so waren die griechischen Götter halt drauf. Dass Daedalus etwas geschaffen hatte, das Sterblichen gottähnliche Fähigkeiten wie Fliegen verlieh, gefiel ihnen gar nicht.«

			»Ich kann sozusagen auch fliegen«, sagte ich und grinste, als sie verächtlich schnaubte. »Was? Ich bin so schnell, dass ich den Boden gar nicht mehr berühre.«

			»Und so arrogant, dass es mich zum nächsten Punkt bringt«, konterte sie, was ich mit einem schiefen Lächeln kommentierte. »Daedalus erschuf nämlich Dinge, die den Menschen leistungsfähiger machten. Er tat dies um jeden Preis, genau wie der Staat – genau wie Daedalus heute. Sie haben sich nach einem griechischen Mythos benannt, in dem es um einen Mann ging, der anderen gottgleiche Fähigkeiten verlieh. Das tut auch Daedalus. Sie haben den Namen ganz bewusst gewählt.«

			»Würde mich nicht wundern – zu viel Ego im Spiel.«

			»Das sagt der Richtige.«

			»Ha, ha, wie witzig.«

			Kat grinste und zog ihre Arme und Beine noch einmal durch den Schnee. »Inwiefern soll das die Dinge übrigens anders aussehen lassen?«

			Ich lachte in mich hinein. »Warte noch ein bisschen.« Schließlich hörte ich auf mich zu bewegen und hielt ihr beim Aufstehen meine Hand hin, um sie mit hochzuziehen. Ich klopfte ihr den Schnee erst vom Rücken und dann vom Hintern, wobei ich Letzteren besonders gewissenhaft bearbeitete.

			Danach betrachteten wir unsere Schneeengel. Ihrer war winzig klein im Vergleich zu meinem und oben auf eine äußerst interessante Weise üppiger. Kat schlang die Arme um ihren Körper. »Und jetzt warten wir auf die Erleuchtung, oder was?«

			»Die wird nicht kommen.« Ich zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf die kühle Wange. »Aber es hat Spaß gemacht, oder? So …« Ich drehte sie zu dem Schneemann. »Und jetzt lass uns den fertig bauen. So kann er nicht bleiben. Jedenfalls nicht, wenn ich in der Nähe bin.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Nachdem der Schneepflug unterwegs gewesen und ein Weg durch den Ort freigeschoben war, hatte Matthew den Glaser vorbeigeschickt. Nur wenige Minuten bevor Kats Mom am Freitag aus Winchester nach Hause kam, war das neue Fenster fertig eingebaut worden.

			Da Ms Swartz ihre Tochter seit Tagen nicht gesehen hatte, verschwand ich unauffällig durch die Hintertür, damit sie Zeit für sich hatten. Das Timing war gut, denn meine Familie brauchte mich ebenfalls. Ich musste Dawson im Auge behalten und sicherstellen, dass er sich nicht schnappen ließ.

			Als er das Haus zu Fuß verließ, folgte ich ihm. Auf dem Weg durch den Wald in die Stadt versuchte er mehrmals mich abzuhängen. Danach streunte er stundenlang durch Stadt und Umland.

			Stun-den-lang.

			Natürlich tat er es nicht ohne Grund. Er lief Patrouille. Allerdings suchte er nicht nach Arum. Nein, er hielt nach einem Zeichen von Beth Ausschau. Vielleicht sogar vom VM. Zwischenzeitlich befand er sich ziemlich dicht an dem Gebäude, in dem er festgehalten worden war, trat dann aber den Rückzug an. Ich hatte das Gefühl, wenn ich nicht direkt hinter ihm gewesen wäre, hätte er anders gehandelt.

			Als Dawson endlich einmal länger als eine Minute stehen blieb, ging die Sonne bereits hinter den Seneca Rocks unter. Wir befanden uns einige Kilometer von der Kolonie entfernt mitten im Wald. Uns trennte nicht mehr als ein umgefallener Baumstamm, und doch war es, als wären wir meilenweit voneinander entfernt.

			»Ich werde nicht aufhören nach ihr zu suchen«, sagte Dawson angespannt.

			Nachdem er gestern zum ersten Mal wieder mit mir geredet hatte, war ich regelrecht schockiert, dass er mich so direkt ansprach. So sehr, dass ich plötzlich jeder Fähigkeit beraubt war, auch nur ein vollständiges Wort über die Lippen zu bringen.

			»Wenn es um Katy ginge, würdest du genauso handeln. Das weiß ich.« Dawson legte den Kopf in den Nacken und sein struppiges Haar berührte den Kragen seines Pullis. »Aber von mir erwartest du, dass ich Beth einfach vergesse, was? Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Einfach weitermachen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich erwarte doch gar nicht, dass du sie vergisst.«

			»Ja, sicher.« Langsam wandte er mir sein ausgemergeltes Gesicht zu und sah mich mit seinem gehetzten Blick schweigend an. »Katy war in einem Käfig eingesperrt, oder?«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ja.«

			»Ein paar Stunden nur. Aber ihre Stimme … sie klingt seitdem anders, und du weißt, warum.«

			Ja, das wusste ich. Niemals würde ich vergessen, warum ihre Stimme so rau und brüchig war. Es waren die Schmerzensschreie, die das verursacht hatten. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich fürchtete, sie würden zerspringen.

			»Ich war nicht …« Er schluckte. »Wochen. Vielleicht sogar Monate. So lange haben sie mich im Käfig gehalten, mit Onyx an den Hand- und Fußgelenken.«

			»Scheiße«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und hätte am liebsten jeden einzelnen VM-Beamten in Stücke gerissen.

			Dawsons Pupillen glühten weiß. »Mit Beth haben sie das Gleiche gemacht. Mit anderen auch. Vielleicht machen sie es jetzt gerade mit ihr.«

			Bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. »Ich verlange nicht, dass du sie oder was sie ihr angetan haben vergisst. Ich will nur, dass du dich schlau verhältst.«

			»Würdest du dich schlau verhalten, wenn es um Katy ginge?«, konterte er.

			Zorn kochte in mir hoch. »Hör auf, sie dauernd ins Spiel zu bringen, Dawson. Ich verstehe auch so, was du sagen willst.«

			Er lachte zynisch.

			Ich versuchte den in mir brodelnden Zorn im Zaum zu halten. »Was … was haben sie dir da drinnen angetan, Dawson?«

			Er sah mir in die Augen. »Was sie mir nicht angetan haben, meinst du wohl.«

			Nach diesem Schocker schwieg er. Was hatten sie ihm nicht angetan? Schreckliche Bilder quälten mich auf dem Rückweg.

			Zu Hause angekommen ging Dawson direkt in sein Zimmer, ohne auch nur ein Wort mit Dee oder Andrew zu sprechen. »Was hat er heute getan?«, fragte Dee mich stattdessen sofort besorgt.

			»Eigentlich nichts«, antwortete ich und betrat die Küche. »Außer nach Bethany zu suchen. Sonst nichts.« Das Wort »noch« hing unausgesprochen zwischen uns. Ich erblickte mein Handy auf der Arbeitsplatte. Es lag neben dem Teller, den ich am Morgen benutzt hatte. Ich nahm es in die Hand und tippte auf das Display. Kat hatte mir eine Nachricht geschrieben. Schnell steckte ich das Handy ein und drehte mich um. »Kannst du dafür sorgen, dass er heute Abend etwas isst?«

			Dee nickte. »Ich kann es versuchen.«

			Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Andrew. Grußlos gingen wir aneinander vorbei. Nebenan in der Einfahrt stand der kleine Prius hinter Kats Camry. Ihre Mom war also noch zu Hause. Das hielt mich nicht davon ab, die Verandastufen hinaufzulaufen und zu klopfen.

			Es dauerte nicht lange und die Tür flog auf. Kat warf sich mir mit so viel Schwung in den Arm, dass ich beim Auffangen einen Schritt zurück machen musste. Ich lachte laut ob dieser überschwänglichen Begrüßung, während sie mich fest umschlungen hielt.

			»Kätzchen«, raunte ich. »Weißt du, wie sehr ich es mag, wenn du mich so begrüßt?«

			Da sie den Kopf in der Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Schulter vergraben hatte, verstand ich kein Wort von dem, was sie darauf antwortete. Ich hob sie hoch, bis sie keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. »Du hast dir Sorgen gemacht, stimmt’s?«

			»Mm-hmm.« Kat löste sich von mir und schlug mir mit voller Wucht auf die Brust.

			»Autsch!« Ich grinste und rieb mir die Stelle, die sie getroffen hatte. »Wofür war das?«

			Sie verschränkte die Arme und fragte mit leiser Stimme: »Hast du schon mal etwas von einem Handy gehört?«

			Verständnislos sah ich sie an. »Ja, schon, das ist doch dieses kleine Ding mit den coolen Apps –«

			»Warum hast du es dann heute nicht bei dir gehabt?«, schnitt sie mir das Wort ab.

			Ich beugte mich so weit vor, dass meine Lippen beim Sprechen ihre Wange berührten. »Immer wieder in meine wahre Erscheinungsform zu wechseln bekommt der Elektronik gar nicht gut.«

			Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Du hättest dich trotzdem zwischendurch mal melden können. Ich dachte …«

			»Du dachtest was?«

			Sie wich zurück und sah mich strafend an. Ich wusste, warum sie besorgt gewesen war, und fand es schrecklich, dass sie sich auch nur eine Minute meinetwegen Gedanken gemacht hatte. Ich legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie zärtlich. »Kätzchen, mir wird nichts passieren. Ich bin der Letzte, um den du dir Sorgen machen musst.«

			Sie schloss die Augen. »Das ist wahrscheinlich das Dümmste, das du je gesagt hast.«

			»Echt? Ich sage viele dumme Sachen.«

			»Genau. Das will also was heißen.« Sie strich mir über die Brust. »Ich will nicht eine von diesen besitzergreifenden Freundinnen sein, aber bei uns … bei uns ist es etwas anderes.«

			Da war etwas dran. Sehr viel sogar. »Du hast recht.«

			Verblüfft sah sie mich an. »Hä?«

			»Du hast recht. Ich hätte mich bei dir melden sollen. Es tut mir leid.«

			Jetzt war es schiere Fassungslosigkeit, die sich auf ihrem hübschen Gesicht breitmachte. Mit herabfallender Kinnlade und allem Zipp und Zapp. O Mann, war sie süß.

			»Du bist sprachlos.« Ich grinste. »So mag ich dich. Aber so kratzbürstig wie eben mag ich dich auch. Willst du mich nicht noch mal schlagen?«

			Sie lachte. »Du bist ein –«

			Die Tür hinter ihr öffnete sich und ihre Mom stand dort und räusperte sich. »Ich weiß ja nicht, was ihr beiden immer mit der Veranda habt, aber kommt doch schnell rein, es ist eiskalt draußen.«

			Kat wurde feuerrot, deshalb ließ ich sie lieber los und machte mich auf den Weg ins Haus. »Waren Sie beim Friseur, Ms Swartz?«

			Ihre Mom griff sich kurz ins Haar. »Ja, vor ungefähr einer Woche.«

			»Sieht super aus«, sagte ich, und als Kat mich skeptisch ansah, lächelte ich. »Und so kommen Ihre schönen Ohrringe viel besser zur Geltung.«

			Kats Mom wurde genauso rot wie ihre Tochter. »Danke.«

			Ich plauderte weiter mit Ms Swartz und Kat rollte eine Million und drei Mal mit den Augen, bevor sie schließlich nach meinem Arm griff und mich in Richtung der Stufen zog. »Okay, das war sehr nett …«

			Ms Swartz verschränkte die Arme. »Katy, was haben wir wegen deines Zimmers besprochen?«

			Ich senkte den Kopf, um mein Grinsen zu verbergen, während Kat noch dunkelroter wurde. »Mom …« Wieder zog sie mich am Arm.

			Ms Swartz hob die Augenbrauen.

			Kat seufzte. »Mom, wir werden sicher keinen Sex haben, wenn du im Haus bist.«

			»Wie gut zu wissen, dass ihr nur Sex habt, wenn ich nicht zu Hause bin.«

			Ich hüstelte, weil sich das Grinsen nicht mehr anders vertuschen ließ. »Wir können auch –« Mit dem Blick, den Kat mir zuwarf, gab sie mir zu verstehen, dass wir wahrscheinlich nie Sex haben würden, wenn ich jetzt weitersprach. Also schwieg ich lieber.

			»Mo-om.«

			»Aber lasst die Tür offen«, lenkte sie schließlich ein.

			Kat strahlte. »Danke!« Dann zerrte sie mich fast die Stufen hinauf und schob mich kopfschüttelnd in ihr Zimmer. »Du bist schrecklich.«

			»Und du bist ungezogen«, gab ich grinsend zurück. »Ich dachte, sie hätte gesagt, die Tür solle offen bleiben.«

			»Ist sie doch.« Sie deutete hinter sich. »Sie steht einen Spaltbreit auf.«

			»Technisch gesehen ja«, sagte ich, setzte mich aufs Bett und bedeutete ihr mit dem Finger, sich zu mir zu gesellen. »Nun mach schon … komm her.«

			Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe nicht dafür gekämpft, mit dir allein zu sein, um mich wild mit dir auf dem Bett herumzuwälzen.«

			»Mist.« Ich ließ die Hand in den Schoß sinken.

			Ihre Augen blitzten amüsiert auf, während sie sich nun doch dem Bett näherte. »Wir müssen reden. Will hat mit meiner Mom gesprochen.«

			»Erzähl mir alles«, forderte ich und sah sie eindringlich an.

			Sie setzte sich mit angezogenen Beinen neben mich. »Er hat behauptet, auf einer Konferenz zu sein und erst in ungefähr einer Woche zurückzukommen. Er hat meiner Mom auch erzählt, dass wir zusammen sind. Die Tatsache, dass er uns überhaupt erwähnt hat …« Sie rieb sich die Schläfen. »Er kann nicht zurückkommen. Wenn die Mutation nicht von Dauer war, wird er wissen, dass du ihn umbringen wirst. Und wenn sie erfolgreich war …«

			»Er sitzt am längeren Hebel«, musste ich feststellen.

			Sie ließ sich auf den Rücken fallen. »Mein Gott, was für ein Chaos – ein Riesenchaos epischen Ausmaßes. Wenn er zurückkommt, muss ich ihn von meiner Mutter fernhalten. Ich muss ihr die Wahrheit sagen.«

			Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Bettes. Meine Gedanken rasten, wir brauchten unbedingt eine Lösung für das Problem. »Ich möchte nicht, dass du es ihr sagst.«

			Stirnrunzelnd drehte sie den Kopf zur Seite und sah mich an. »Ich muss es ihr aber sagen. Sie ist in Gefahr.«

			»Sie ist in Gefahr, wenn du es ihr sagst.« Ich verschränkte die Arme. »Ich verstehe, warum du es tun willst und meinst es zu müssen, aber wenn sie es weiß, ist sie erst recht in Gefahr.«

			»Aber sie im Dunkeln zu lassen ist noch schlimmer, Daemon.« Sie richtete sich wieder auf, setzte sich auf die Knie und sah mich an. »Will ist ein Psychopath. Was ist, wenn er zurückkommt und da weitermacht, wo er aufgehört hat? Das kann ich nicht zulassen.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und atmete tief und lange aus. »Zuerst müssen wir herausfinden, ob Will überhaupt vorhat zurückzukommen.«

			»Und wie willst du das bitte schön tun?«, fragte sie unwirsch.

			»Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde mir etwas ausdenken.«

			Einen Moment lang sah sie mich schweigend an und dann nickte sie. Ich hielt Will ohnehin nicht für unser dringendstes Problem.

			»Was hast du eigentlich den ganzen Tag gemacht?«, erkundigte sich Kat nun. »Bist du Dawson gefolgt?«

			Ich nickte.

			»Und?«

			»Er ist einfach in der Gegend herumgelaufen, aber er hat versucht mich abzuschütteln. Ich weiß, dass er vorhatte zu dem Bürogebäude zurückzugehen, und wenn ich ihm nicht gefolgt wäre, hätte er es auch getan. Ich konnte ihn nur guten Gewissens zurücklassen, weil ich weiß, dass Dee ihn unter Kontrolle hat.« Ich hielt inne, wandte den Blick ab und merkte, wie meine Schultern steif wurden, als ich daran dachte, was er gesagt hatte. »Dawson … er wird sich wieder erwischen lassen.«

		

	
		
			Kapitel 4

			Da Dee anbot auch am Samstagabend ein Auge auf Dawson zu werfen, wollte ich den Abend natürlich mit Kat verbringen. Wie? Da konnte ich mir viel vorstellen.

			Sehr viel.

			Aber nein, ich wollte mit ihr ausgehen, in ein Restaurant und dann ins Kino. Etwas ganz Normales machen, denn wenn sie jetzt eins brauchte, dann war es Normalität. Wir alle brauchten Normalität. Was ich draußen im Schnee zu ihr gesagt hatte, war wahr. Wir mussten weitermachen, als wäre nichts passiert. Leichter gesagt als getan, aber wenn es denn sein musste, würde ich die Situation auch nutzen.

			Ich war noch nie auf einem richtigen Date mit Restaurant und Kino gewesen, nicht einmal mit Ash. Den Schritt hatten wir irgendwie übersprungen, mit Kat wollte ich jedoch keinen einzigen auslassen.

			Als ich sie dann aber am Abend sah, erschien es mir auf einmal ziemlich schwierig, die Schritte nicht im Eiltempo zu durchlaufen.

			Kat war … sie war so überirdisch schön mit dem offenen Haar, das ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel. Der rote Rollkragenpulli und die dunkle enge Jeans betonten genau die Stellen, die ich gern näher kennenlernen wollte. Ganz nah.

			Doch nachdem ich einmal mehr einen Moment mit ihrer Mom geplaudert hatte, nahm ich ihre Hand und führte sie formvollendet hinaus, sogar die Autotür hielt ich ihr auf. Ein Gentleman par excellence … nach außen zumindest. Was in meinem Kopf vor sich ging, wurde einem Gentleman ganz und gar nicht gerecht.

			Im Wagen drehte ich die Heizung auf und warme Luft blies in den Innenraum. Ich grinste. »Okay, für dieses Date gibt es einige Regeln.«

			Fragend sah sie mich an. »Und die wären?«

			»Also.« Ich fuhr rückwärts aus der Einfahrt und bemühte mich die dunklen Eisflächen zu vermeiden. »Regel Nummer eins, wir reden über nichts, was mit dem VM zu tun hat.«

			»Okay.«

			Ich blickte sie von der Seite an und sah, dass sie sich anstrengen musste, nicht zu lächeln. »Regel Nummer zwei, wir sprechen nicht über Dawson oder Will. Und Regel Nummer drei, es dreht sich alles darum, was ich für ein umwerfender Typ bin.«

			Kat verlor den Kampf und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, mit diesen Regeln kann ich leben.«

			»Das würde ich dir auch raten, denn sonst wartet eine saftige Strafe auf dich.«

			»Aha? Was denn für eine?«

			Lachend fuhr ich auf die Hauptstraße. »Wahrscheinlich würde sie dir sogar gefallen.«

			Als wir gleichzeitig die Hand nach dem Radio ausstreckten, berührten sich unsere Finger und ich spürte einen Energiefluss, der zu ihr übersprang. Kat zuckte zusammen und holte hörbar Luft. Ihre Augen leuchteten, und es war auf einmal wahnsinnig heiß im Wagen, was nichts mit der Heizungsluft zu tun hatte.

			Ich hatte ein italienisches Restaurant ausgewählt, bei dem ich vorher vorbeigefahren war. Die Managerin hatte sich gar nicht mehr eingekriegt vor Hilfsbereitschaft. Sie stand wohl auf mich.

			Während wir in den hinteren Bereich des Lokals geführt wurden, beäugte Kat die rot-weiß karierten Sets auf den Tischen. Als sie unseren Tisch erblickte, blinzelte sie, erst einmal und dann noch einmal – Sets suchte man hier vergeblich, dafür aber wurde er von kleinen Kerzen erhellt und mit Wasser gefüllte Weingläser standen darauf.

			Sie nahm mir gegenüber Platz. »Hast du …?«

			Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte mich vor. Kerzenlicht flackerte ihr übers Gesicht. »Was habe ich?«

			»Das alles geplant?« Sie deutete auf die Kerzen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht …«

			Lächelnd strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Danke. Es ist …«

			»Echt umwerfend?«

			Sie lachte. »Romantisch – es ist sehr romantisch. Aber natürlich auch echt umwerfend.«

			»Solange du es umwerfend findest, hat es sich gelohnt.« Ich blickte auf, weil die Managerin des Restaurants zu uns an den Tisch trat. »Hallo, ihr beiden …«

			Rhonda, die normalerweise wahrscheinlich keine Bestellungen aufnahm, lächelte mich an und nahm dann unsere auf. Sobald sie fort war, sagte Kat grinsend: »Ich glaube, wir kriegen heute extragroße Portionen.«

			Ich lachte. »Siehst du, für einige Dinge bin ich eben doch nützlich.«

			»Du bist für viele Dinge nützlich.«

			Die Röte, die ihr daraufhin ins Gesicht schoss, hielt mich davon ab, all die Dinge aufzuzählen, in denen ich gut war. Stattdessen erkundigte ich mich nach dem Buch, das ich in ihrem Zimmer gesehen hatte. Auf dem Cover prangte ein Typ mit unbekleidetem Oberkörper, der aussah, als könnte er mit seiner Brust einen Truck stemmen.

			»Das ist ein historischer Liebesroman«, antwortete sie. »Es geht um Piraten.«

			Ich sah sie erstaunt an. »Um Piraten.«

			Als eine gigantische Menge Brot vor uns auf den Tisch gestellt wurde, grinste sie wieder. »Piraten waren damals die begehrtesten Typen überhaupt.« Sie griff nach einem Stück Brot. »Du würdest dich auf einem Buchcover auch gut machen.«

			»Ich trage aber kein Leder«, erwiderte ich und biss in das köstliche, fetttriefende Knoblauchbrot.

			»Du hast trotzdem genau diesen Look.«

			Ich rollte mit den Augen. »Du magst mich nur wegen meines Körpers. Gib’s zu.«

			»Na ja, schon …«

			»Ein Typ zum Vernaschen. So komme ich mir gerade vor.«

			Sie fing schallend an zu lachen und dieses Lachen war mehr wert als tausend Worte. Ich aß mein Stück Brot auf und wischte mir das Fett mit der Stoffserviette vom Mund. »Wie sieht es bei dir mit College aus?«

			Blinzelnd lehnte sich Kat zurück und blickte in die Kerzenflamme. »Ich weiß es nicht. Eigentlich ist es ja kaum möglich, es sei denn, ich gehe irgendwo hin, wo es einen Batzen Quarz in der Nähe –«

			»Du hast gerade eine der Regeln gebrochen«, erinnerte ich sie.

			Sie rümpfte auf ihre süße Art die Nase. »Und was ist mit dir? Was hast du nach der Schule vor?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Dir bleibt aber nicht mehr viel Zeit«, stellte sie fest.

			»Uns beiden bleibt nicht mehr viel Zeit, es sei denn, wir rutschen nachträglich noch rein.«

			»Okay. Regelbruch hin oder her, jetzt mal im Ernst. Was wirst du tun? Ein Online-Fernstudium?«, fragte sie und ich zuckte noch einmal mit den Schultern. »Oder kennst du ein College, das … das passende Umfeld bietet?«

			Unser Essen kam und wir schickten unser Gespräch für eine Weile in die Warteschleife, da Rhonda fast ein ganzes Stück Käse über meinen Teller rieb, bevor sie sich Kat zuwandte.

			»Und, kennst du eins?«, nahm Kat den Faden schließlich wieder auf, nachdem Rhonda gegangen war.

			Ich griff nach Messer und Gabel und versenkte sie in meiner Lasagne. »Die Flatirons.«

			»Die was?«

			»Die Flatirons sind eine Felsformation in der Nähe von Boulder in Colorado«, erklärte ich, während ich die ganze Portion Lasagne in mundgerechte Stücke schnitt. »Sie enthalten viel Quarz. Nicht so offensichtlich wie an anderen Orten, weshalb es auch nicht so bekannt ist, aber es gibt ihn, unter einer dicken Schicht Sedimentgestein.«

			»Aha.« Sie drehte ihre Spaghetti auf die Gabel. »Und was hat das mit meiner Frage zu tun?«

			Ich hob den Blick. »Dass die University of Colorado nur ungefähr drei Kilometer von den Flatirons entfernt liegt.«

			»Oh.« Sie kaute langsam. »Und … und dort willst du aufs College gehen?«

			»Colorado ist nicht schlecht, ich glaube, es würde dir dort auch gefallen.«

			Kat schluckte und lächelte verhalten, während sie die Gabel neben ihrem Teller ablegte. Sie wirkte plötzlich abwesend, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders.

			Ich nahm ein Stück Brot und berührte damit ihre Nasenspitze. Knoblauchsalz rieselte hinab. »Worüber hast du gerade nachgedacht?«

			Sie wischte sich übers Gesicht und lächelte. »Ich … ich denke, Colorado klingt nett.«

			Ja, sicher … Nein, ich glaubte ihr nicht. Sie hatte an etwas gedacht, das ihren Augen den Glanz genommen hatte. An was? Da gab es ziemlich viele Möglichkeiten. Ich spießte ein Stück Lasagne auf und wechselte das Thema. »Bist du auch sicher mit dem Film einverstanden, den ich ausgesucht habe? Ich will nicht, dass du dich fürchtest«, neckte ich sie.

			Herablassend sah sie mich an. »Ein bisschen Spuk in der Kiste, das reicht noch nicht, damit ich mich fürchte.«

			Mein Mundwinkel zuckte. Spuk in der Kiste. Ha. »Andererseits, wenn du dich fürchtest, musst du ganz nah an mich ranrutschen.«

			Kat verdrehte die Augen.

			»Die Vorstellung gefällt mir.«

			»Kann ich mir denken«, antwortete sie trocken, aber der Glanz in ihren Augen war zurück und sie aß auch wieder. Sie räusperte sich, dennoch war ihre Stimme noch ein wenig rau, als sie weitersprach. »Das ist genau deine Sorte Film, oder? Du bist doch ganz versessen auf dieses Geisterzeug.«

			Ich suchte ihren Blick. »Da gibt es anderes, auf das ich versessen bin.«

			Sie öffnete ein wenig den Mund. »Auf was denn?«

			Ich starrte auf ihre Lippen. Wie unangemessen wäre es, jetzt einfach den Tisch aus dem Weg zu räumen und sie zu küssen? Ziemlich unangemessen wahrscheinlich. »Ich glaube, das weißt du.«

			Ihre Wangen leuchteten. »Glaubst du an Geister?«, fragte sie dann und schob sich schnell die letzten Spaghetti in den Mund.

			Ich trank einen Schluck und lehnte mich zurück. »Ich glaube schon, dass es sie gibt.«

			Überrascht sah sie mich an. »Echt? Aha, ich habe immer gedacht, du guckst dir diese Geistersendungen nur zur Unterhaltung an.«

			»Tu ich auch. Besonders stehe ich auf Ghost Adventures, da rücken drei Typen immer mit den abgedrehtesten Gerätschaften an.« Als sie lachte, lächelte ich. »Aber im Ernst, auszuschließen ist es nicht. Dafür haben zu viele Leute Sachen gesehen, die nicht zu erklären sind.«

			»Zum Beispiel Aliens und Ufos.« Sie grinste.

			»So ist es.« Ich stellte das Glas ab. »Ufos sind allerdings tatsächlich totaler Schwachsinn. Für alle unidentifizierten fliegenden Objekte ist die Regierung verantwortlich.«

			Ihr Mund klappte auf und blieb offen stehen.

			Kurze Zeit später wurde die Rechnung gebracht, die ich übernahm. Seite an Seite verließen wir das Restaurant. In der Nähe des Ausgangs saßen ein paar Leute aus der Schule, die uns ansahen, als wäre ich in meiner wahren Erscheinungsform unterwegs.

			Draußen fielen winzige Schneeflocken vom Himmel und bedeckten den Gehsteig mit einer dünnen weißen Schicht. Wir gingen zu meinem Wagen, und ich hielt ihr bereits wieder die Tür auf, als sie stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte.

			Sie schloss die Augen und streckte die Zunge heraus. Augenblicklich bekam ich einen trockenen Mund und eine wohlig warme, prickelnde Anspannung erfasste mich. Sie fing eine Schneeflocke mit der Zungenspitze auf.

			Wahnsinn.

			Als sie den Kopf wieder senkte und die Augen öffnete, trafen sich unsere Blicke. »Was ist los?«, flüsterte sie.

			»Ich habe überlegt, ob wir noch ins Kino gehen sollen.«

			»Ah. Und?«

			»Aber du hast die Regeln gebrochen, Kätzchen. Mehrfach. Du hast eine Strafe verdient.«

			Ihr Herz schlug schneller, und meins gleich mit. »Ich bin halt eine Rebellin.«

			Einer meiner Mundwinkel zuckte. »In der Tat.«

			Kat wurde rot. In null Komma nix war ich bei ihr, nahm ihr Gesicht in die Hände und drehte es zu mir, bevor sie auch nur Luft holen konnte. Als ich mit dem Mund ihre Lippen streifte, musste ich ein Seufzen unterdrücken. Beim zweiten Mal öffneten sich ihre Lippen und der Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie schmeckte himmlisch.

			Ich ließ die Hände zu ihrer Taille hinabgleiten und zog sie an mich, bis ich ihre Hüften an meinen spürte. Als sie daraufhin nach Luft schnappte, fühlte ich es im ganzen Körper. Behutsam schob ich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an meinem Wagen lehnte. Der Rest der Welt hörte auf zu existieren. Vielleicht war es keine so gute Idee, sie mitten in der Öffentlichkeit, wo jeder uns sehen konnte, zu küssen, doch es war mir egal.

			Kat hatte einfach diesen Effekt auf mich.

			Und sie küsste mich genauso fieberhaft wie ich sie. Ihre Hände brannten durch meinen Pullover hindurch wie Feuer auf meiner Brust. Am liebsten wäre ich alles sofort losgeworden, was noch zwischen uns war, doch das war im Moment nicht möglich. Sie fuhr jetzt mit dem Finger an meinem Kragenausschnitt entlang und drückte ihre Hüften an meine.

			Verdammt. Ich löste meine Lippen von ihren und zwang mich zum Atmen. »Kino?« Wieder küsste ich sie. »Und dann, Kätzchen?«

			Sie wusste, was nach dem Kino käme, auch wenn sie es nicht aussprach. Ich glaube, es hing damit zusammen, dass sie nicht mehr wirklich in der Lage war zu sprechen, nicht zuletzt, weil ich dabei war, meine Hand langsam unter ihren Pullover zu schieben. Während ich die Hände über ihre Taille gleiten ließ, rekelte sie sich und gab wohlige Laute von sich. Ihre Haut fühlte sich so unglaublich weich und glatt an, dass ich Ewigkeiten damit verbringen könnte, sie einfach nur zu streicheln.

			Plötzlich waren Kats Hände an meinen Hüften, und sie presste mich so fest an sich, dass es mir schwerfiel, in irgendeiner Form die Kontrolle zu behalten. Von Lust übermannt murmelte ich etwas gegen ihre vollen Lippen. Mit den Fingerspitzen ertastete ich ihren BH. Wir würden doch wohl nicht hier –

			Mein Handy klingelte in der Hosentasche. Gern hätte ich es ignoriert, aber angesichts dessen, was momentan los war, konnte ich es mir nicht leisten. Ich löste mich von ihr, und mir war bewusst, dass meine Augen glühten. »Warte. Eine Sekunde.«

			Ich küsste sie weiter, während ich das Handy herauszog. Die zweite Hand ließ ich, wo sie war, unter ihrem Pullover, näher ging’s nicht. Sie drückte sich an mich und presste ihr Gesicht in meine Brust, als ich das Gespräch annahm. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund –«

			»Dawson ist weg«, kreischte Dee ins Telefon. »Er ist abgehauen.«

		

	
		
			Kapitel 5

			Als ich Dees Worte langsam begriff, zog sich in mir alles zusammen und ich merkte, wie meine Pupillen immer größer wurden. »Okay«, sagte ich ins Telefon. »Mach dir keine Sorgen, Dee, ich kümmere mich darum. Versprochen.«

			Ich steckte das Handy wieder ein und sah, wie blass Kat geworden war. »Was ist los?«, fragte sie.

			Jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt. »Dawson. Er ist abgehauen.« Shit. »Es tut mir leid.«

			»Nein, das verstehe ich vollkommen.« Sie strich sich den Schnee aus dem Haar. »Was kann ich tun?«

			»Ich muss los.« Ich fischte den Autoschlüssel aus der Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Und zwar schnell. Fahr nach Hause und warte da.« Mein Handy gab ich ihr auch noch. »Leg das bitte in den Wagen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

			»Daemon, ich kann helfen. Ich kann –«

			»Bitte.« Ein letztes Mal nahm ich ihr Gesicht in die Hände und küsste sie impulsiv. »Fahr nach Hause.«

			Ich musste darauf vertrauen, dass sie tat, was ich von ihr verlangte, als ich sie stehen ließ und schneller als der Blitz loslief. Ich glaubte zu wissen, wohin Dawson unterwegs war. Shit. Er hatte gewartet, bis ich mit Kat beschäftigt war, um doch zu dem Bürogebäude abzuhauen, in dem sie ihn zuletzt festgehalten hatten.

			Ich schoss über den Highway und wäre dennoch um ein Haar von einem Truck erwischt worden. Sobald ich den dichten Wald erreicht hatte, wechselte ich in meine wahre Erscheinungsform, um noch schneller zu sein.

			Zwei Stunden hatten wir vielleicht miteinander gehabt, Kat und ich, bevor uns das wahre Leben wieder eingeholt hatte und ich meinem Bruder hinterherjagen musste. Wie glühende Lava pulsierte der Zorn durch meine Adern. Was mich wütend machte, war nicht unbedingt, dass das Date ruiniert war. Es war die Tatsache, dass ich Kat allein auf dem Parkplatz hatte zurücklassen müssen. Und dass ich gezwungen war meinen Bruder einmal mehr davon abzuhalten, in den Fängen des VM zu landen. Zumal ich wusste, dass es nicht das letzte Mal sein würde.

			Mehrere Kilometer von dem Bürogebäude entfernt entdeckte ich Dawson schließlich. Er befand sich in menschlicher Erscheinungsform, als er mich sah und abrupt stehen blieb. »Was tust du hier?«, wollte er wissen. »Du solltest doch mit Katy zusammen sein.«

			Die Versuchung war groß, ihn mir zu schnappen und gegen den nächsten Baum zu schleudern. Meinen Zorn im Zaum zu halten, während ich mich zurückverwandelte, fiel mir alles andere als leicht. »Ja, ich war mit Kat zusammen, bis zu dem Moment, als Dee mich anrief und mir erzählte, dass du abgehauen bist.«

			Dawson ballte die Hände zu Fäusten. »Du musstest nicht herkommen. Du hättest sie nicht allein lassen sollen. Nicht wenn –«

			»Hör auf«, rief ich und hob warnend die Hand. »Komm bloß nicht auf die Idee zu denken, ich wüsste nicht, wie gefährlich es für sie draußen ist, während ich dir hinterherrenne.«

			»Warum bist du dann hier?«, blaffte er mit glühenden Augen zurück. Donner grollte in der Ferne – eine Folge der gewaltigen Energiewelle, die von ihm ausging.

			Ich trat auf ihn zu. »Willst du es wirklich wissen? Ist das dein Ernst? Haben sie dir beim VM ein paar Hirnzellen rausgehauen, oder was?«

			»Ich hau dir gleich ein paar Hirnzellen raus.«

			Gegen meinen Bruder zu kämpfen war das Letzte, worauf ich Lust hatte. Obwohl? Eigentlich hatte ich große Lust darauf. Ich hob die Arme. »Versuch’s doch.«

			Das genügte Dawson als Aufforderung. Sein Licht leuchtete bläulich, als er als Lux auf mich losging. Ich wechselte ebenfalls die Form und fing ihn ab. Er war aus der Übung, was sich daran zeigte, dass er nicht in der Lage war, sich aus meinem Griff zu befreien, und ich ihn problemlos hochheben und mehrere Meter durch die Luft schleudern konnte. Aber er landete geschmeidig in der Hocke und schlug mit der Hand in den Schnee.

			Eine ganze Schneewand stob daraufhin auf und raste wie ein Hochgeschwindigkeitszug auf mich zu. Ich sprang zur Seite, war aber nicht schnell genug. Der schwere Schnee begrub mich unter sich.

			Verdammte Scheiße.

			Mithilfe eines Energieschubs befreite ich mich von dem Schnee, der wie ein Lichtschauer aufwirbelte, und sprang dann schnell zur Seite, weil sich Eiszapfen aus den Ulmen lösten. Diese Dinger konnten einen erdolchen. Dawson preschte unterdessen über Schneehaufen und umgestürzte Bäume davon.

			Ich nahm die Verfolgung auf und hatte ihn bald eingeholt. Er versuchte einen Haken zu schlagen, doch ich packte ihn an den Schultern und warf ihn zu Boden. Es gelang ihm, mit dem Oberkörper hochzukommen, und fast hätte er mich über die Schulter geschleudert, aber ich konnte ihn halten.

			Hör auf, befahl ich ihm. Hör verdammt noch mal endlich auf mit dem Mist.

			Ein Wutschrei schallte durch meinen Kopf. Mit Schwung rollte er herum und hätte mich fast abgeworfen. Doch ich rammte die Füße in den Boden, dass Schnee aufstob, während ich die Arme um seinen Hals schlang und ihn mit mir auf die Füße zwang. Tu’s nicht, warnte ich ihn. Tu uns nicht an, dich noch mal zu verlieren.

			Lass mich los. Er griff nach meinen Armen, als ich ein warmes Prickeln im Nacken spürte, doch bevor ich dem nachgehen konnte, hatte er sich bereits von mir befreit und mich ein Stück von sich fortgeschoben.

			O Mann, ich hatte die Schnauze so was von gestrichen voll.

			Ich stürmte auf ihn zu, packte ihn an der Taille und sprang mit ihm hoch in die Luft. Mit voller Wucht landeten wir im Schnee. Um uns herum krachten Eiszapfen und Schneeklumpen zu Boden. Bläulich weiße Lichtwellen gingen von Dawson aus, die in die Bäume um uns herum einschlugen.

			Idiot, fluchte Dawson. Das musste jetzt echt nicht sein.

			Ich drückte ihn an den Schultern auf den Boden. Es musste sehr wohl sein.

			Dawson versuchte sich mit mir herumzurollen, um die Oberhand zu gewinnen, als eine klare, laute Stimme durch die Kälte drang. »Das kann doch nicht wahr sein.« Wir beide erstarrten.

			Kat.

			Das erklärte auch das warme Prickeln in meinem Nacken.

			Dawson und ich wechselten in unsere menschliche Form und blickten in die Richtung, aus der Kats Stimme kam.

			»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nach Hause fahren und dort warten sollst«, sagte ich mit schneidender Stimme.

			»Und wenn ich es richtig sehe, hast du mir nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe.« Sie kam näher. »Ich habe mir Sorgen gemacht und dachte, ich könnte helfen.«

			Ich grinste hämisch. »Und wie bitte schön wolltest du helfen?«

			»Ich glaube, ich habe es bereits getan. Immerhin habe ich euch zwei Idioten von dieser blöden Prügelei abgebracht.«

			Ich sah sie mit einem Blick an, der ihr klarmachen musste, dass ich ihr dazu noch ein paar Takte erzählen würde.

			Dawson drückte mich von sich weg. »Lass mich los, Bruder.«

			Ich schaute auf ihn hinab. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich haust du dann wieder ab und ich muss dir hinterher.«

			»Du kannst mich nicht aufhalten«, erwiderte er kalt.

			Meine Arm- und Rückenmuskeln zuckten, als ich ihn weiter am Boden hielt. »Niemals. Ich werde es nicht zulassen, dass du dir das antust. Sie –«

			»Was? Sie ist es nicht wert?«

			»Sie würde es nicht wollen«, fuhr ich ihn an. »Wenn die Situation andersherum wäre, würdest du es auch nicht wollen, dass sie es tut.«

			Dawson bäumte sich auf, und es gelang ihm, auf die Beine zu kommen. »Wenn sie Katy hätten –«

			»Wag es nicht.« Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			Er wagte es. »Wenn sie Katy hätten, würdest du genauso handeln. Lüg nicht.«

			Ich öffnete den Mund, aber er hatte recht. Lügen war zwecklos. Es war so. Punkt, Ende, aus. Ich sah zu Kat. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen, die durch die Bäume peitschte. Wenn sie Kat in ihren Fängen hätten, würde ich mich durch nichts, und ich meine wirklich durch gar nichts, davon abhalten lassen, sie zu befreien. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und wich zurück.

			Langsam näherte sich Kat weiter. »Wir können dich nicht davon abhalten. Du hast recht.«

			Ruckartig drehte sich Dawson zu ihr um. »Dann lasst mich gehen.«

			»Das können wir auch nicht tun.« Kurz sah Kat mich an, bevor sie fortfuhr. »Dee und dein Bruder haben das letzte Jahr geglaubt, du wärst tot. Das hat sie selbst fast umgebracht. Du hast keine Ahnung.«

			»Ihr habt keine Ahnung, was ich durchgemacht habe«, erwiderte er und senkte den Blick. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Was dir angetan wurde, haben sie Beth tausendfach angetan. Ich kann sie einfach nicht vergessen, auch wenn ich meinen Bruder und meine Schwester noch so sehr liebe.«

			Überrascht holte ich Luft. Zum ersten Mal, seit Dawson wieder da war, hatte er zum Ausdruck gebracht, dass wir ihm doch nicht scheißegal waren.

			»Und das wissen sie«, beeilte sich Kat ihm zu versichern. »Da bin ich mir ganz sicher. Niemand erwartet von dir, dass du Beth vergisst, aber wenn du abhaust und dich wieder gefangen nehmen lässt, ist niemandem geholfen.«

			»Aber welche anderen Möglichkeiten gibt es?«, fragte Dawson.

			Kat atmete tief ein und sah dann wieder mich an. Mir wurde unbehaglich zumute, da ich das Gefühl hatte, dass mir nicht gefallen würde, was gleich aus ihrem Mund käme.

			»Lass uns dir helfen.«

			»Was?«, rief ich.

			Wie immer beachtete sie mich nicht. »Du weißt, dass es nichts bringt, überstürzt zu handeln. Erst müssen wir herausfinden, wo Beth überhaupt ist, ob sie wirklich in dem Bürogebäude festgehalten wird, und dann müssen wir einen Plan erarbeiten, wie wir zu ihr gelangen können. Einen wirklich gut durchdachten Plan, bei dem nicht viel schiefgehen kann.«

			Dawson und ich starrten sie ungläubig an. Ich hatte keine Ahnung, wie Dawson darüber dachte, doch ich hatte das dringende Bedürfnis, Kat den Hals umzudrehen … so behutsam wie möglich. Wie konnte sie nur anbieten ihm zu helfen, wenn wir nicht die leiseste Ahnung hatten, wo wir überhaupt anfangen sollten nach Beth zu suchen? Denn ehrlich gesagt bezweifelte ich, dass sie sich am selben Ort befand, an dem Dawson festgehalten worden war. So dumm war das VM nicht. Aber vor allem war mir wichtig, Kat vom VM und dieser Sache mit Dawson fernzuhalten. Unbedingt.

			Dawson wandte sich von Kat ab und blickte mit aufrechter Haltung in die Bäume hinauf. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie sie in ihrer Gewalt haben. Wenn ich darüber nachdenke, tut schon das Atmen weh.«

			»Ich weiß«, flüsterte Kat.

			Dawson nickte. »Gut.«

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte, und ich musste mich enorm beherrschen, um den Mund zu halten.

			Kat hingegen redete einfach frei von der Leber weiter. »Aber du musst versprechen uns Zeit zu geben. Du darfst nicht einfach die Geduld verlieren und losrennen. Das musst du schwören.«

			Dawson sah sie an und ließ dann seufzend die Arme sinken. »Ich schwöre es. Wenn ihr mir helft, schwöre ich es.«

			»Abgemacht.«

			Kurz senkte ich die Lider, weil ich einerseits erleichtert war, dass Dawson eingelenkt hatte, andererseits war ich stinksauer, dass Kat sich da reingehängt hatte. Auf dem Weg zurück zum Wagen sagte niemand etwas und die Stimmung war angespannt. Als ich Kat den Schlüssel abnahm, fühlten sich ihre Finger an wie Eiszapfen. Wir stiegen ein. Dawson setzte sich nach hinten, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Jeglicher Kampfgeist schien ihn verlassen zu haben. Ich fuhr vom Randstreifen auf die Straße, und eine Weile sah Kat mich von der Seite an, bevor sie über die Schulter nach hinten schaute. »He, Dawson …?«

			»Ja?«

			»Willst du wieder zur Schule gehen?«

			Ich umfasste das Lenkrad fester.

			»Das ist doch sicher möglich«, fuhr sie fort und begann an ihren Fingernägeln zu kauen. »Du könntest behaupten, du wärst von zu Hause abgehauen. So was kommt vor.«

			»Die Leute halten ihn für tot«, warf ich barsch ein.

			Sie ließ sich nicht beirren. »Bestimmt gibt es alle möglichen Leute, die für tot gehalten werden, es aber nicht sind.«

			»Aber was sage ich über Beth?«, fragte er nach einer Weile.

			»Das ist eine berechtigte Frage.« Mir war anzuhören, dass ich auf Kats Antwort gespannt war.

			Sie hörte auf an den Nägeln zu kauen. »Du sagst, dass ihr zusammen abgehauen seid und du dich entschlossen hättest zurückzukehren. Sie nicht.«

			Dawson beugte sich auf dem Rücksitz vor und stützte das Kinn in den Handflächen auf. »Besser, als rumzusitzen und die ganze Zeit zu grübeln.«

			»Er muss sehen, in welche Kurse er noch reinkommt«, sagte ich. So ungern ich es auch zugab, die Idee war gut. Wenn Dawson mit uns in der Schule war, brauchten wir uns auch keine Sorgen zu machen, dass er während der Zeit abhaute. Zumindest acht Stunden am Tag wäre er unter Aufsicht. »Ich werde mit Matthew sprechen. Mal sehen, was wir da tun können.«

			Sichtbar zufrieden mit sich setzte sich Kat lächelnd im Sitz zurück.

			Als ich auf unser Grundstück bog, wartete Dee bereits auf der Veranda. Andrew stand wie ein Wachmann neben ihr. Dawson stieg sofort aus und lief auf Dee zu. Sie redeten miteinander und umarmten sich. Auch das hatte ich seit seiner Rückkehr noch nicht erlebt.

			Ich stellte den Motor ab und sah Kat an. »Ich war der Meinung, ich hätte dich gebeten nach Hause zu fahren.«

			Ihr Lächeln schwand, während sie den Kopf in meine Richtung drehte. »Ich musste helfen.«

			Ich ließ die Hände in den Schoß sinken und blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Was hättest du getan, wenn es nicht Dawson gewesen wäre, sondern ich gerade gegen Leute vom VM oder von dieser anderen Gruppe, wie auch immer sie heißen, gekämpft hätte?«

			»Daedalus«, sagte sie. »Und in dem Fall hätte ich trotzdem geholfen.«

			»Ja, und genau damit habe ich ein Problem.« Ich stieg aus und lehnte mich gegen die Kühlerhaube, wo ich auf sie wartete.

			Es dauerte nicht lange, bis sie kam. »Ich weiß, dass du sauer bist, weil du dir um mich Sorgen machst, aber ich bin kein kleines Mädchen, das zu Hause sitzt und darauf wartet, dass der Held die Welt rettet.«

			»Wir sind hier nicht in einem deiner Bücher«, erwiderte ich schroff.

			»Ach nee –«

			»Nein. Das verstehst du nicht.« Wütend und besorgt sah ich sie an. »Das ist keine Paranormal Romance oder was auch immer du liest. Es gibt keine festgelegte Handlung, und niemand weiß, wo alles enden wird. Wer unsere Feinde sind, ist nicht eindeutig. Es gibt kein garantiertes Happy End und du –« Ich suchte ihren Blick. »Du bist keine Superheldin, egal wozu du auch immer in der Lage bist.«

			In ihren grauen Augen braute sich ein Sturm zusammen. »Ich weiß, dass wir nicht in einem Buch sind, Daemon. Ich bin nicht blöd.«

			»Nein?« Ich lachte verbittert. »Denn mir hinterherzurennen war nicht gerade schlau.«

			»Das Gleiche könnte man über dich sagen!« Sie klang inzwischen genauso wütend wie ich. »Du bist Dawson hinterhergerannt, ohne zu wissen, in was du hineingerätst.«

			»Nein, verdammt, denn ich kann die Quelle gezielt kontrollieren. Ich weiß, wozu ich in der Lage bin. Du nicht.«

			»Ich weiß auch, wozu ich in der Lage bin«, feuerte sie zurück.

			»Wirklich? Wenn ich von VM-Beamten umzingelt gewesen wäre, hättest du sie dann erledigen können? Und danach damit leben können?«

			Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht, als sie langsam den Mund öffnete und flüsternd antwortete: »Wenn es sein müsste, dann ja.«

			Herrgott, ich wollte so etwas nicht hören. Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück. »Verdammt noch mal, Kat. Ich will nicht, dass du mit so etwas leben musst.« Ich musste gegen meine Gefühle ankämpfen, die mir die Brust zusammenschnürten. »Töten ist nicht schwer. Aber das, was danach kommt – die Schuldgefühle. Ich möchte nicht, dass du dich damit belastest. Verstehst du das denn nicht? Ich will nicht, dass du so ein Leben hast.«

			»Aber so ist mein Leben doch schon. Alle Hoffnungen, Wünsche und guten Absichten werden daran nichts ändern.«

			Die Antwort brachte mich nur noch mehr in Rage. Nie im Leben hätte sie in so eine Situation geraten dürfen. »Mal ganz davon abgesehen, was du Dawson versprochen hast, ist ziemlich ungeheuerlich.«

			»Was?« Sie ließ die Arme sinken.

			»Ihm dabei zu helfen, Beth zu finden? Wie um alles in der Welt sollen wir das bitte schön tun?«

			Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß es noch nicht, aber uns wird etwas einfallen.«

			»Oh, das ist gut. Wir haben keine Ahnung, wie wir vorgehen sollen, aber uns wird schon was einfallen. Ein genialer Plan.«

			Wieder begannen ihre Wangen zu glühen. »Du bist so ein Heuchler! Gestern hast du mir noch erzählt, wir würden herausfinden, was Will vorhat, auch wenn wir nicht wüssten, wie. Genauso mit Daedalus!«

			Ich öffnete den Mund, als mir auffiel, dass ich nicht mehr viel sagen konnte.

			»Und du konntest Dawson nicht anlügen, als er gefragt hat, was du tun würdest, wenn sie mich hätten. Du bist nicht der Einzige, der unüberlegte und dumme Entscheidungen treffen darf.«

			»Darum geht es nicht.«

			Herausfordernd sah sie mich an. »Das ist kein Argument.«

			Ich stellte mich direkt vor sie. »Du hattest kein Recht, meinem Bruder solche Versprechungen zu machen. Er gehört nicht zu deiner Familie.«

			Kat zuckte zusammen und wich zurück. Sofort bereute ich meine Worte, aber immerhin hatte sie meinem mehr als nur ein bisschen labilen Bruder etwas versprochen, von dem wir keine Ahnung hatten, wie wir es halten sollten.

			»Dawson ist mein Problem, weil er dein Problem ist«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr. »Wir sitzen in einem Boot.«

			Abermals suchte ich ihren Blick. »Nicht in allen Belangen, Kat. Es tut mir leid. Aber so ist es einfach.«

			Blinzelnd entfernte sie sich weiter von mir. »Wenn du meinst nicht in allen Belangen mit mir in einem Boot zu sitzen, wie können wir dann überhaupt zusammen sein?« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll.«

			Fassungslos sah ich sie an. Shit. »Kat –«

			Kopfschüttelnd drehte sie sich um und lief steif auf ihr Haus zu. Ich wollte ihr hinterher, sie aufhalten. Ich wollte nicht, dass der Abend so endete.

			Doch ich rührte mich nicht vom Fleck.

		

	
		
			Kapitel 6

			Als ich mich am Sonntagvormittag mit Matthew traf, versicherte er mir, er würde es schon hinbekommen, dass Dawson wieder zur Schule gehen könnte. Leicht würde es für ihn sicher nicht werden, meinte Matthew – nicht nur die formale Seite, auch psychologisch sei es eine Herausforderung.

			»Aber es ist eine gute Idee«, bestätigte er.

			Ja, die Idee war gut, aber Dawson würde ertragen müssen, von allen begafft zu werden, ähnlich wie wir, nachdem Bethany und er verschwunden waren und nach Adams Tod.

			Anders war dieses Mal nur, dass wir ihn und uns darauf vorbereiten konnten. Da Dawson seinen großen Auftritt nicht vor Mitte der Woche haben würde, konnte ab Montag damit begonnen werden, die Basis dafür zu legen, dass Dawsons Rückkehr bis dahin kein Geheimnis mehr wäre.

			Jetzt war Sonntagnachmittag, und Dee war oben bei Dawson, um ihn davon zu überzeugen, sich von ihr die Haare schneiden zu lassen. Ich schritt unterdessen im Wohnzimmer auf und ab und war mit den Gedanken nebenan. Bei Kat.

			Die Wut vom Vortag hatte sich gelegt, und mir war bewusst geworden, dass ich es nicht geschafft hatte, ihr klarzumachen, warum ich so wütend reagiert hatte. Auch wenn es unmöglich schien, ich wollte sie doch einfach nur so weit wie möglich von alldem entfernt wissen.

			Leise fluchend rieb ich mir mit den Händen durchs Gesicht. Wie sollte das gelingen? Schließlich war sie Teil davon, wenn nicht gar das Zentrum von allem.

			Mit hängenden Armen starrte ich die Wand an und hätte am liebsten mit den Fäusten dagegengehämmert. Verdammt, manchmal war es so viel einfacher, wenn einem alle egal waren. Gefühle für jemanden zu hegen, ihn um jeden Preis in Sicherheit wissen zu wollen, war wohl die schwierigste Herausforderung, der ich mich je hatte stellen müssen.

			Ich war auf dem Weg in die Küche, als ich einen Lux in der Nähe spürte. Im nächsten Moment klopfte es schon an der Tür. Durchs Fenster sah ich, dass es weder Andrew noch Matthew war, und Ash auch nicht.

			Vor der Tür stand Lydia.

			Ich hatte schon damit gerechnet, dass früher oder später jemand von der Kolonie bei uns auf der Matte stehen würde. »Ich weiß, warum du hier bist, und nein, du kannst ihn nicht sehen«, sagte ich zu ihr, nachdem ich die Tür geöffnet hatte.

			Sie lächelte gequält. »Dir auch einen guten Tag, Daemon.«

			Schweigend verschränkte ich die Arme, während sie seufzend die Hände faltete. Die wattierte Weste, die sie trug, erinnerte mich an den Beamten, den Dawson aus dem Fenster geworfen hatte. »Und? Stimmen die Gerüchte also?«

			Als ich wieder nicht antwortete, hob Lydia das Kinn. Durch ihre Adern rauschte helles Licht, das einen scharfen Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildete. »Du kannst entweder meine Fragen beantworten oder Ethans. Ist dir das lieber?«

			An einem Besuch von Ethan reizte mich so wenig wie an einem auf mich zurauschenden Meteoriten. »Welche Gerüchte hast du denn gehört?«

			»Willst du mich nicht reinbitten?«, fragte sie, anstatt zu antworten. Als ich sie daraufhin anlächelte, warf sie mir einen Blick zu, als würde sie mich im nächsten Moment durch die Wand feuern. Ihr Auge zuckte. »Man hört, dass Dawson die ganze Zeit beim VM war.«

			Da ich nicht wusste, inwieweit ich Lydia vertrauen konnte, lehnte ich mich gegen den Türrahmen und tat ahnungslos. »Ach ja?«

			Lydia nickte. »Er wurde reassimiliert.«

			Ich verzog keine Miene. Reassimiliert? So konnte man diese verfahrene Situation auch nennen, aber es war besser als die Wahrheit. Ich bezweifelte, dass die Kolonie begeistert wäre zu hören, dass Dawson getürmt war, wenn es überhaupt so gewesen sein sollte.

			Ich trat auf die Veranda hinaus und schloss leise die Tür hinter mir. »Wir haben es auch nicht gewusst, bis sie ihn letzte Woche entlassen haben. Bis dahin haben wir geglaubt, er wäre tot.«

			»Ich weiß. Ich kann mich noch gut erinnern, wie es dir und Dee damals ging«, sagte sie und ihre Schultern entspannten sich. »Warum haben sie ihn festgehalten?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Ich war so ein verflixt guter Lügner. »Wir haben seitdem nicht mit dem VM geredet und Dawson hat nicht wirklich etwas darüber erzählt.«

			Lydia blickte an mir vorbei auf die geschlossene Haustür. »Niemand von uns hat jemals von einem Fall gehört, in dem das VM einen Lux gehen lassen hat, der möglicherweise reassimiliert werden musste.«

			Ich erwiderte ihren festen Blick. »Es gibt immer ein erstes Mal.«

			»Wahrscheinlich«, antwortete Lydia und schwieg einen Moment, bevor sie fragte: »Er wird doch keine Probleme machen, oder? Dafür wirst du sorgen, hoffe ich. Wir wollen unbedingt vermeiden, dass das VM anfängt rumzuschnüffeln.«

			Endlich erfuhr ich den genauen Grund für ihren Besuch. Der Kolonie, den Älteren, war nur wichtig herauszufinden, welche Auswirkungen Dawsons Rückkehr für sie haben würde und ob er unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken würde.

			Interessant war also: Was hatte die Kolonie zu verbergen?

			Montagmorgen war Kat mir gegenüber noch immer nicht besonders freundlich gestimmt. Sie wollte, dass ich mich für Samstagabend entschuldigte. Ich wollte auch, dass sie sich entschuldigte, und darüber hinaus wollte ich sie am liebsten in einen mit Obsidian geschützten Raum einsperren – idealerweise mit einem Haufen Sturmgewehren.

			Oder doch lieber ohne Gewehre. Wahrscheinlich würde sie mich damit erschießen.

			Ich ging davon aus, dass wir später reden würden, und später war in der Mittagspause, als sie auf mich zugestürmt kam, während ich gerade mit Billy Crump zusammenstand und ihm erzählte, dass Dawson nur weggerannt und jetzt zurückgekommen sei, bla, bla, bla.

			Kat blieb abrupt vor mir stehen, und ihr Blick wanderte von der Milch, die ich in einer Hand hielt, zu dem Pizzastück in der anderen. »Igitt«, murmelte sie kopfschüttelnd.

			Ich fand, Pizza und Milch waren eine super Kombi.

			»Wir müssen reden«, sagte sie.

			Ich biss von der Pizza ab, während Kat Billy einen eindeutigen Blick zuwarf, den dieser zu verstehen schien, denn er hob die Hände und entfernte sich. »Okay, wir unterhalten uns später weiter, Daemon.«

			Ich nickte, ohne Kat jedoch aus den Augen zu lassen. »Was ist, Kätzchen? Bist du gekommen, um dich zu entschuldigen?«

			Sie sah mich warnend an. »O nein, ich bin nicht gekommen, um mich zu entschuldigen. Du müsstest dich bei mir entschuldigen.«

			»Wie kommst du denn darauf?« Ich trank einen Schluck Milch.

			Sie schäumte fast vor Wut. »Na ja, zunächst einmal bin nicht ich hier das Arschloch, sondern du.«

			Ich grinste. »Das ist schon mal ein guter Anfang.«

			»Und ich habe Dawson an die Leine genommen.« Sie lächelte siegesgewiss, während ich mich genau gegenteilig fühlte. »Und – warte mal. Das ist doch jetzt total egal. O Mann, so versuchst du es immer.«

			»Was versuche ich immer?« Ich musterte sie, und obwohl sie sauer auf mich war und ich auf sie, war sie – gerade so angefressen, wie sie war – verdammt sexy. Die glühenden Wangen und der wilde Blick in ihren sturmgrauen Augen machten mich derart an, dass ich mich am liebsten direkt mit ihr auf einen der Tische hier gelegt hätte.

			»Mich mit irgendetwas Nichtigem abzulenken«, antwortete sie. »Mit irgendwas Blödem, wenn du das besser verstehst – du lenkst mich immer mit irgendeinem Blödsinn ab.«

			Ich aß den letzten Rest Pizza. »Ich weiß, was nichtig bedeutet.«

			»Unglaublich«, erwiderte sie trocken.

			Jetzt musste ich doch lächeln. »Anscheinend lenke ich dich wirklich ab, denn du hast noch immer nicht gesagt, worüber du mit mir eigentlich sprechen wolltest.«

			Ich rechnete damit, dass sie gleich zuschlug. »Weißt du, wen ich gesehen –«

			Tommy Cruz, Footballspieler und ein Kumpel des vermutlich toten Simon, stieß Kat an. Aus Versehen? Sicher nicht. Ich drückte mich von der Wand ab.

			»Oh, tut mir leid.« Tommy grinste höhnisch. »Ich hab nicht gesehen –«

			Ich packte Tommy am Shirt und presste ihn gegen die Wand, direkt auf das alberne Maskottchen, das daraufgemalt war. Tommys Augen traten hervor. »Hilfe«, presste er hervor, und ich wartete darauf, dass er sich einpisste.

			»Jungs!«, rief der Coach der Footballmannschaft. »Auseinander mit euch!«

			In der überfüllten Kantine wurde es totenstill.

			Tommy sah sich hektisch um, als glaubte er wirklich, dass sich jemand für ihn einsetzen würde. Sein Coach jedenfalls nicht. Der kämpfte nämlich in der Lux-Liga. Lächelnd ließ ich Tommys Shirt los und trat einen Schritt zurück.

			Ich fasste Kat am Ellbogen und zog sie aus der Kantine. »Hast du vielleicht gerade ein bisschen überreagiert?«, flüsterte sie. Ihr Gesicht glühte.

			»Mm-hmm.« Wir gingen den Gang hinunter bis zu den Türen, die in die Turnhalle führten. Als sie sich davor gegen die Wand lehnte, stützte ich die Hände links und rechts von ihrem Kopf ab und drückte meine Stirn sanft auf ihre. »Darf ich dir was sagen?«

			Sie nickte.

			»Ich finde es sehr anziehend, wenn du so forsch bist.« Lächelnd fuhr ich mit den Lippen über ihre Schläfe. »Wahrscheinlich deutet das auf eine seelische Störung hin, aber ich mag es.«

			»Bleib bei der Sache«, mahnte sie, als meine Lippen ganz nah an ihren waren. Sie legte die Hände auf meine Brust und schob mich ein wenig von sich weg. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen, als was für verstörende Dinge dich heißmachen.«

			Grinsend wich ich zurück. »Okay, zurück zu dem, was du gesehen hast. Ich bleibe bei der Sache. Ich bin voll konzentriert.«

			Kat lachte leise, doch dann holte sie tief Luft und wurde ernst. »Ich bin mir ziemlich sicher heute Blake gesehen zu haben.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite. Das hatte ich wohl nicht richtig verstanden. Es konnte nicht sein, dass dieser Idiot zurückgekommen war. Wenn doch, hatte sein letztes Stündlein geschlagen, und das wusste er. »Was bitte?«

			»Ich glaube, dass ich Blake hier gesehen habe, gerade eben erst.«

			»Wie sicher bist du? Hast du ihn – sein Gesicht – gesehen?« Sofort stieg die Wut wieder in mir auf und ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Ja, ich habe –« Sie hielt inne und rümpfte die Nase. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

			Sein Gesicht nicht gesehen? Wie konnte sie sich dann sicher sein, dass er es gewesen war? Langsam atmete ich aus, weil mir plötzlich noch etwas anderes Sorgen bereitete. »Okay, was hast du dann gesehen?«

			»Eine Kappe – eine von diesen hohen Baseballkappen«, antwortete sie und fuchtelte mit den Fingern in der Luft. »Darauf war ein Surfboard. Und ich habe seine Hand gesehen …«

			»Habe ich dich richtig verstanden? Du hast eine Kappe und eine Hand gesehen?«

			»Ja«, seufzte sie und ließ die Schultern hängen.

			Ich sah sie an, und sofort verdrängte die Sorge um sie und dass es ihr gut ging, das brennende und bis dahin dominante Gefühl. Kat hatte so viel erlebt, da war es nicht überraschend, wenn sie vor lauter Anspannung Will oder Blake sah, obwohl sie gar nicht da waren. Meine Züge entspannten sich, ich legte einen Arm um sie und zog sie an mich. »Bist du dir wirklich sicher, dass er es war? Wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Du hast in letzter Zeit viel durchgemacht.«

			Wieder rümpfte sie die Nase. »Ich weiß noch genau, dass du so etwas schon mal zu mir gesagt hast. Erinnerst du dich, damals, als du vor mir zu verbergen versucht hast, wer du bist? Ja, das weiß ich noch genau.«

			»Aber das hier ist etwas anderes, Kätzchen.« Ich drückte ihre Schulter. »Bist du dir wirklich sicher, Kat? Ich will nur nicht alle in Aufregung versetzen, wenn du dir gar nicht sicher bist.«

			Kurz sah sie mich an und senkte dann den Kopf. Noch einmal drückte ich ihre Schulter und wünschte sehnlichst, sie wäre nicht in dieser Situation, würde nicht von diesen Ängsten gequält.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie nach einer Weile.

			Ich schloss die Augen und streifte mit den Lippen ihren Kopf. Sie schlang einen Arm um meine Taille und schmiegte ihr Gesicht an meine Brust. »Schon gut«, beruhigte ich sie und fuhr ihr sanft mit der Hand über den Rücken.

			»Tut mir leid«, murmelte sie und krallte sich in meinem Shirt fest. »Ich wollte nicht die Pferde scheu machen. Ich dachte nur –«

			»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Das ist nur allzu verständlich.« Als Kat nicht antwortete, zog ich sie ein wenig fester an mich. »Ich bin heute Abend mit Babysitten dran. Leistest du mir dabei Gesellschaft?«

			Es dauerte einen Moment, bis Kat das Kinn hob und antwortete. »Klar.«

			Sie lächelte, aber es spiegelte sich nicht in ihren grauen Augen wider, in denen nach wie vor ein Sturm tobte. Da nützte das beste Lächeln nichts.

			Am Abend saß Kat zwischen Dawson und mir auf der Couch. Wir waren bereits am Ende des zweiten Zombiefilms. Davor hatten wir darüber gesprochen, wo wir anfangen sollten Beth zu suchen, und waren immer wieder entweder bei dem Bürogebäude gelandet, in dem auch Dawson festgehalten worden war, oder bei dem Lagerhaus mit den Käfigen.

			Kat und Dawson waren davon überzeugt, dass wir sie an einem dieser Orte finden würden, nur ich hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, was ich auch wiederholt zum Ausdruck brachte, dennoch wurde beschlossen beide Gebäude an dem Wochenende näher unter die Lupe zu nehmen.

			Auf dem Fernsehschirm lief Land of the Dead oder Party of the Dead. Ich hatte keine Ahnung, welcher von beiden, jedenfalls war irgendein Toter gerade dabei, einen anderen, bald ebenfalls Toten zu verspeisen. Ich griff in die Popcornschüssel, die auf Kats Schoß stand. »Ich hätte nie gedacht, dass du auf Zombiefilme stehst. Was gefällt dir daran – das Blut und die Eingeweide oder die nicht ganz so dezenten sozialkritischen Dialoge?«

			Kat lachte. »Vor allem das Blut und die Eingeweide.«

			»Wie unmädchenhaft.« Ich verzog das Gesicht, weil ein Zombie gerade dabei war, mit einem Fleischerbeil auf eine Mauer einzuschlagen. Was zum? »Ich weiß ja nicht so recht, was ich davon halten soll. Wie viele Filme sind es noch?«

			Dawson hob den Arm und zwei DVDs flogen ihm in die Hand. »Ähm, wir haben noch Diary of the Dead und Survival of the Dead.«

			»Na, toll«, murmelte ich. Aber wenn ich ehrlich war, ging es mir wunderbar. Ich hatte Kat und Dawson um mich, und selbst wenn ich das, was da über den Bildschirm flimmerte, wirklich abartig fand, was bei mir schon etwas zu bedeuten hatte, würde ich nirgendwo anders lieber sein.

			Na ja, außer vielleicht mit Kat oben in meinem Bett … Ich zog den Fuß auf dem Wohnzimmertisch zurück.

			»Memme«, kommentierte Kat.

			»Mir doch egal.« Ich stieß sie leicht mit dem Ellbogen in die Seite, und einige Popcorn fielen in den Spalt zwischen ihre Brust und dem Block, den sie vor sich auf dem Bauch festhielt. Sie seufzte, während ich eine hübsche Idee hatte. »Soll ich es für dich da rausholen?«, fragte ich und konnte mir gut vorstellen, diese Aufgabe mit meinem Mund zu übernehmen.

			Kat sah mich strafend an, sammelte sich das Popcorn selbst vom Shirt und warf es mir anschließend ins Gesicht. »Du wirst mir noch dankbar sein. Wenn es zur Zombieapokalypse kommt, bin ich als Zombiefetischistin wenigstens vorbereitet.«

			Dieses Argument überzeugte mich nicht wirklich. »Da gibt es aber bessere Fetische, Kätzchen. Ich könnte dir welche zeigen.«

			»Ähm, nein danke.«

			»Sollte man in dem Fall nicht am besten den nächsten Costco suchen?«, fragte Dawson und ließ die DVDs vor uns auf den Wohnzimmertisch gleiten.

			Ungläubig sah ich ihn an. »Woher hast du das denn?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das steht im Zombie Survival Guide.«

			»Stimmt«, bekräftigte Kat enthusiastisch. »Bei Costco gibt es alles – dicke Wände, Lebensmittel und was man sonst so braucht. Sie verkaufen sogar Waffen und Munition. Da kann man sich jahrelang verschanzen, während die Zombies sich draußen den Wanst vollhauen.«

			Ich wurde immer fassungsloser.

			»Was ist?«, fragte sie grinsend. »Zombies müssen doch auch essen.«

			»Das mit dem Costco ist sicher gut.« Dawson griff nach einem Popcornkern und schnippte ihn sich in den Mund. »Aber wir könnten die Zombies auch einfach in die Luft pusten. Gar kein Problem.«

			»Da ist allerdings was dran.« Kat fuhr mit dem Finger durch die Popcornschüssel und nahm sich einen nur halb geplatzten Kern.

			»Ich bin umgeben von Freaks«, stellte ich fest und musste ein Lächeln unterdrücken. Dawson so reden zu hören … wie füher … war unbezahlbar. Auf dem Bildschirm ließ sich gerade jemand ein Stück Fleisch aus dem Arm reißen. »Was ist das denn für ein Idiot? Der Kerl stand da einfach so in der Gegend rum. Hallo? Da sind überall Zombies. Guck dich mal ein bisschen um, du Depp.«

			Kat kicherte.

			»Genau deshalb finde ich Zombiefilme so unglaubwürdig«, redete ich weiter. »Gut, nehmen wir mal an, dass die Welt einem Zombie-Shitstorm zum Opfer fällt. Das Letzte, was jemand mit auch nur zwei funktionierenden Hirnzellen machen würde, ist, vor einem Gebäude zu stehen und darauf zu warten, dass ein Zombie über ihn herfällt.«

			Selbst Dawson lächelte.

			»Ruhe, ich will den Film gucken«, mahnte Kat.

			»Glaubst du wirklich, dass du für eine Zombieapokalypse gerüstet wärst?«, fragte ich.

			»Klaro«, antwortete sie. »Ich würde euch den Arsch retten.«

			»Ach, wirklich?« Ich blickte wieder zum Fernseher und hatte auf einmal eine ziemlich fiese Idee. Ich konzentrierte mich und übernahm das Erscheinungsbild des Zombies mit seiner faltigen, grauen Haut, und den braunen, fauligen Stellen im Gesicht.

			Kat kreischte und presste sich an Dawson. »O mein Gott …«

			Ich grinste und wusste, dass mein verrottetes Gebiss seine Wirkung nicht verfehlen würde. »Du würdest mir den Arsch retten? Wohl eher nicht.«

			Entsetzt starrte sie mich an.

			Und Dawson … er gab diesen heiseren, zufriedenen Laut von sich, den ich seit … Jahren nicht mehr von ihm gehört hatte. Ich gab das Erscheinungsbild auf und wandte mich Kat zu. »Ich glaube, bei einer Zombieapokalypse würdest du ganz schlecht aussehen.«

			»Du … du bist gestört«, murmelte sie und rückte vorsichtig wieder näher an mich heran.

			Grinsend griff ich in die Popcornschüssel, doch sie war leer. Dafür war der Fußboden mit Popcorn übersät. Lachend schüttelte ich den Kopf und sah Dawson an. Er beobachtete uns. Die Traurigkeit, die ihn in diesen Tagen niemals losließ, war ihm tief ins Gesicht geschrieben, doch in seiner Miene war auch Entschlossenheit.

			»Will noch jemand Popcorn?«, fragte ich. »Wir haben Lebensmittelfarbe da. Ich könnte euch rotes machen.«

			»Mehr Popcorn, aber bitte ohne Farbe«, bestellte Dawson und ich griff nach der Schüssel. »Soll ich auf Pause drücken?«

			Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und Kat kicherte wieder. Auf dem Weg in die Küche blieb ich in der Tür stehen, als gerade der Kopf eines Zombies aus dem Wasser hochschoss. Was zogen wir uns da bloß rein?

			Egal, ich hatte den Dawson wieder, mit dem ich aufgewachsen war, und wenn er von jetzt an nur noch Zombiefilme gucken wollte, dann sollte es so sein.

			Statt Mikrowellenpopcorn zu nehmen, bereitete ich es auf die Old-School-Art zu, indem ich Öl in einer Pfanne erhitzte und die Kerne gegen den Deckel poppen ließ. Es dauerte länger, schmeckte aber verdammt viel besser.

			Als ich mit dem fertigen Popcorn ins Wohnzimmer zurückkehrte, blieb ich vor der Tür stehen, weil ich Kat sagen hörte: »Wir könnten doch diesen Samstag einige Folgen gucken, bevor wir die Gebäude auskundschaften gehen.«

			Fast hätte ich mich an der Luft verschluckt, die ich gar nicht wirklich brauchte. Ich wusste sofort, wovon sie sprach. Von den Geistersendungen, die Dawson früher jeden Samstagvormittag mit mir geguckt hatte. Er reagierte nicht sofort, und ich wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, als er doch noch antwortete. »Ja, das wäre eigentlich cool. Ich … ich bin dabei.«

			»Echt?«, fragte Kat und klang ziemlich überrascht. Ich hingegen wäre fast in Schockstarre verfallen.

			»Ja.«

			Heilige Scheiße. Blinzelnd schüttelte ich den Kopf und betrat dann den Raum. Sofort suchte ich Kats Blick und lächelte sie an – mit einem echten Lächeln. Sie lächelte ebenfalls und im Gegensatz zu heute Nachmittag veränderte es auch ihre Augen. Es veränderte alles.

			Kat veränderte alles.

			Donnerstagmorgen beobachtete ich von meinem Wagen aus, wie die Leute über den Parkplatz auf das graue Schulgebäude zueilten. Der Geruch von Zimt hing in der Luft. Er ging von dem Kaffee aus, den ich Kat aus der Bäckerei am Ende der Straße besorgt hatte.

			»Bist du bereit?«, fragte ich.

			Dawson lachte trocken vom Beifahrersitz aus. »Nicht wirklich.«

			Ich betrachtete ihn von der Seite. Dee hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, sich das Haar um einige Zentimeter kürzen zu lassen. Es war noch immer länger als meins, die Leute würden uns also eindeutig auseinanderhalten können. »Es muss auch nicht heute sein. Du kannst dir Zeit lassen.«

			Einen Moment lang war er wie erstarrt. »Nein«, sagte er dann, griff im Fußraum nach seinem Rucksack und öffnete die Tür. Kalte Luft blies herein. »Immer noch besser, als zu Hause zu sitzen. Das macht mich nämlich wahnsinnig.«

			»Verständlich«, murmelte ich und griff nach dem Kaffeebecher.

			Als ich ausstieg und zu Dawson auf die andere Seite des Wagens ging, knirschten meine Schuhe auf dem mit einer dünnen Schneeschicht bedeckten Boden. Er hielt den Kopf gesenkt und seine Haare verbargen einen Großteil seines Gesichts. Auf dem Weg ins Schulgebäude schwiegen wir beide und erst drinnen wurde Dawson langsam bemerkt.

			Es begann damit, dass Leute ein zweites Mal hinsahen.

			Sie sahen erst mich an und dann Dawson, bevor sie sich noch einmal ungläubig zu uns umdrehten.

			Danach fing das leise Tuscheln an. Als ich Dawson zu dem Schließfach begleitete, das ihm zugewiesen worden war, wurden wir von einigen auch schon unverhohlen angestarrt. Ihm selbst schien es gar nicht aufzufallen, als ginge ihn das, was um ihn herum geschah, nichts an.

			Ich überflog seinen Stundenplan und stellte fest, dass er Bio mit Kat zusammen hatte. Das war gut. Ich reichte ihm den Plan. »Kommst du ab jetzt allein klar?«

			Dawson nickte, schlug die Schließfachtür zu und sah mich an. »Ich hau schon nicht ab.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Das will ich doch hoffen.«

			Seine Mundwinkel zuckten, was man durchaus als Lächeln interpretieren konnte. »Wir sehen uns später.«

			Dann trennten wir uns, und ich ging noch kurz an meinem Schließfach vorbei, bevor ich mich auf den Weg zum Matheunterricht machte. Kat war bereits da. Als ich den Becher vor ihr abstellte, schenkte sie mir ein zärtliches Lächeln.

			»Danke«, sagte sie und legte die Hände um den Kaffee, während ich mich setzte und den Stift aus der Spiralbindung des Notizblocks fischte. »Wo ist dein eigener?«

			»Ich hab heute Morgen keinen Durst«, antwortete ich und drehte den Stift zwischen den Fingern. »Hi Lesa.«

			Lesa seufzte. »Ich brauche auch einen Daemon.«

			»Du hast einen Chad«, erwiderte Kat. Chad war Lesas Freund.

			Lesa verdrehte die Augen. »Der bringt mir aber keinen Kaffee mit.«

			»Nicht jeder kann so toll sein wie ich«, kommentierte ich feixend.

			»Ego-Check, Daemon«, murmelte Kat. »Ego-Check.«

			Auf der anderen Seite des Ganges rückte Carissa – die stillere von Kats Freundinnen – ihre Brille zurecht und sah mich mit ernster Miene an. »Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich mich freue, dass Dawson wieder da ist.« Zwei leuchtend rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Das muss eine große Erleichterung für euch sein.«

			Ich nickte. »Das ist es.«

			Nachdem sie sich abgewandt hatte, lehnte ich mich mit ausgestreckten Beinen zurück. Der Unterricht begann, und ich vertrieb mir die Zeit damit, auf dem Rand meines Collegeblocks herumzukritzeln. Als es klingelte, stand ich auf und wartete, bis Kat ihren Kram zusammengepackt hatte. Draußen auf dem Gang wurde schnell klar, dass die halbe, wenn nicht die ganze Schule Daemon inzwischen gesehen hatte.

			Die Leute standen wie erstarrt an ihren Schließfächern und glotzten mich an. Einigen schien es die Sprache verschlagen zu haben. Andere redeten die ganze Zeit. Angespannt umfasste Kat meinen Arm.

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Jetzt sind es wieder zwei …«

			»Seltsam, dass er ohne Beth zurückgekommen ist …«

			»Wo ist Beth …?«

			»Vielleicht ist er wegen Adam zurückgekommen …«

			Mein Kiefer zuckte und ich versuchte die Stimmen auszuschalten. Überraschend waren die Reaktionen nicht. Nervig, aber nicht überraschend.

			Kat trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ähm, vielleicht war es doch keine so gute Idee.«

			Ich legte eine Hand auf ihren Rücken, während ich ihr die Tür zum Treppenhaus aufhielt. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Aber wenn er nicht wieder in die Schule gekommen wäre, was hätte er dann tun sollen?«, überlegte sie laut.

			Darauf musste ich nicht wirklich antworten. Wir beide wussten, was Dawson tun würde, wenn wir ihn allein ließen.

			Obwohl mein nächster Kurs im ersten Stock stattfand und es im Treppenhaus ziemlich voll war, begleitete ich Kat zu ihrem Unterricht. Als wir vor dem Raum angekommen waren, in dem sie jetzt Englisch hatte, beugte ich mich zu ihr herab und sah ihr in die Augen. »Es war eine gute und schlechte Idee zugleich. Er muss wieder raus in die Welt. Er wird auch negative Erfahrungen machen, aber insgesamt wird es die Sache wert sein.«

			Sichtbar erleichtert nickte sie.

			Ich strich ihr über die Wange und gab ihr einen Kuss. »Wir sehen uns heute Mittag.«

			Der Rest des Vormittags verlief ungefähr so, wie ich es schon mit Kat auf dem Gang erlebt hatte. Niemand sprach mich direkt an. Das Gerücht, dass Dawson wieder da war, kursierte zwar seit Montag, aber uns wieder gemeinsam zu sehen war wohl doch etwas anderes. Aber was soll’s. Ich war es gewohnt, angeglotzt zu werden.

			Nach der vierten Stunde ging ich zu meinem Schließfach, um meine Bücher wegzubringen. Zuvor hatte mitten im Unterricht mein Herz auf einmal schneller zu schlagen begonnen und sofort waren meine Gedanken bei Kat gewesen. Sie musste der Grund dafür sein, aber da ich wusste, dass sie neben Dawson in Matts Biostunde saß, konnte ich mir keinen Reim darauf machen.

			Ich machte die Schließfachtür zu und drehte mich um, als ich Matthew mit ernster Miene auf mich zueilen sah. Besorgt ging ich ihm entgegen. »Was ist passiert?«

			Bevor er flüsternd antwortete, sah er sich um, ob auch niemand von den vielen Leuten um uns herum zuhörte. »Blake ist zurück.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Ich hatte das Gefühl, die Welt blieb stehen. Eine Weile konnte ich Matt nur anstarren.

			»Verarschst du mich?«, fragte ich schließlich.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist plötzlich im Biounterricht aufgetaucht und hat so getan, als wäre nichts geschehen.«

			Glühender Zorn peitschte durch mich hindurch. »Wo ist er jetzt?«

			»Oben. Ich glaube, er ist Kat gefolgt«, antwortete er, was für mich wie ein Schlag in die Magengrube war. »Ich musste Dawson aufhalten. Nachdem er Kats Reaktion im Unterricht erlebt hatte, hat er eins und eins zusammengezählt und ich konnte nicht –«

			Hinter Matt erschien Dawson, der ratlos aussah und hektisch hin und her blickte.

			»Shit.« Ich wirbelte herum und rannte in Richtung Kantine. Aber dort war sie nicht. Dann lief ich zu ihrem Schließfach. Auch da war sie nicht. Nachdem ich das gesamte Stockwerk abgesucht hatte, stürmte ich zur nächsten Treppe. Jetzt wusste ich, warum mein Herz schneller geschlagen hatte. Es war wirklich wegen Kat, und wahrscheinlich war das Schwein gerade in diesem Moment bei ihr.

			Ich bin mir ziemlich sicher heute Blake gesehen zu haben.

			Das hatte Kat am Montag gesagt und ich hatte es für Paranoia gehalten. Shit.

			Mit Matthew und Dawson auf den Fersen raste ich die Stufen hinauf und konnte an nichts anderes denken als daran, Blake mit bloßen Händen umzubringen. Nichts würde mir eine größere Genugtuung verschaffen. Wir hatten dem Schwein eine Chance gegeben, aber er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sie uns einfach vor die Füße zu werfen.

			Das würde er mit dem Leben bezahlen.

			Ich stürzte aus dem Treppenhaus in den Gang, und als ich mich umdrehte, sah ich Kat sofort. Erleichterung durchströmte mich. Vier Schritte, dann stand ich vor ihr und griff nach ihren Schultern.

			»Wir haben überall nach dir gesucht«, presste ich hervor.

			Matthew stellte sich links neben mich. »Hast du gesehen, wohin er gegangen ist? Blake, meine ich?«

			Sie schluckte. »Ja, er … wollte reden.«

			Eisige Kälte lief mir den Rücken hinab und ließ mich erstarren. Die Schließfächer im Gang schepperten von der Energie, die durch mich hindurchbrandete. »Was?«

			Nervös blickte sie zu Matthew. »Er hat uns beobachtet. Ich glaube, er war nie weg.«

			Ich nahm die Hände von ihren Schultern, wich zurück und versuchte meinen Zorn in den Griff zu bekommen, da sonst im nächsten Moment jedes einzelne Fenster der Schule zerbersten würde. »Ich kann es nicht fassen. Er will wohl unbedingt sterben.«

			Dawson trat zu mir. »Warum hat er uns beobachtet?«

			Kat zupfte am Riemen ihres Rucksacks und holte tief Luft. »Er will, dass wir ihm helfen Chris zu finden.«

			Ich wirbelte herum. »Wie bitte?«

			»Er will, dass wir ihm helfen Chris von Daedalus zu befreien, und er …«, sie blickte zu Dawson, »er behauptet, er würde am selben Ort festgehalten wie Bethany. Deshalb meint er, wenn wir mit ihm zusammenarbeiten, wäre auch uns geholfen.«

			Wieder kochte der Zorn in mir hoch. Es war unbegreiflich. So megadreist konnte nicht einmal Blake sein.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Er … er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass wir ihm vertrauen.«

			»Ich glaube, das ist ihm egal«, sagte Kat und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar.

			»Aber weiß er wirklich, wo Beth festgehalten wird?«, fragte Dawson, und als ich zu ihm sah, bemerkte ich seine glühenden Augen.

			»Ich weiß es nicht.« Kat stellte ihren Rucksack ab und lehnte sich gegen ein Schließfach. »Das weiß man bei ihm nie.«

			Plötzlich schoss Dawson auf sie zu, fast sprang er ihr ins Gesicht. »Hat er etwas gesagt – irgendetwas, das uns hilft sie zu finden?«

			»Nein. Nicht wirklich. »Ich –«

			»Denk nach«, forderte Dawson. »Irgendetwas muss er doch gesagt haben, Katy.«

			Jetzt war Schluss. Ich packte Dawson an der Schulter und zog ihn von Kat fort. »Lass sie in Ruhe, Dawson. Ich meine es ernst.«

			Doch er schüttelte meine Hand ab. Sein Körper stand unter Hochspannung. »Wenn er weiß –«

			»Hör auf damit«, fiel ich ihm ins Wort. »Das VM hat ihn hergeschickt, um rauszufinden, ob Katy für sie interessant ist. Um mit ihr das Gleiche zu tun, was sie mit Beth machen. Er hat Adam umgebracht, Dawson. Wir machen nicht gemeinsame Sache mit –«

			Aus dem Augenwinkel sah ich Kat nach links schwanken. In null Komma nichts war ich bei ihr, fing sie auf und hielt sie fest. »Was ist los?«

			»Geht schon wieder, alles in Ordnung. Wirklich.«

			»Du lügst.« Sie war blass und wirkte unendlich schwach. Auf einmal verstand ich. »Habt ihr gekämpft?« Ich merkte, wie sich meine Pupillen weiteten, während ich mit noch mehr Nachdruck weiterfragte: »Hat er versucht dir wehzutun? Ich schwöre, wenn er das getan hat, kann er –«

			»Es geht mir gut.« Sie versuchte sich aus meinem Griff zu befreien, aber sie konnte sich abschminken, dass ich sie noch irgendwo allein hingehen lassen würde. »Ich bin mal wieder nach der Devise ›erst angreifen und dann fragen‹ vorgegangen«, sagte sie. »Jetzt bin ich k.o., aber wehgetan hat er mir nicht.«

			Ich wollte ihr glauben, und was blieb mir anderes übrig, denn ich war kurz davor, das Dach von der Schule zu reißen, als wäre sie eine Blechdose. Deshalb konzentrierte ich mich lieber auf Dawson. »Natürlich willst du glauben, dass Blake uns irgendwie helfen kann, das verstehe ich, aber man kann ihm nicht trauen.«

			Ein Muskel in Dawsons Kiefer zuckte und er wandte sich ab. Man sah ihm an, wie enttäuscht er war.

			»Daemon hat recht«, meldete sich jetzt Matthew zu Wort, als am Ende des Gangs eine Tür geöffnet wurde und zwei Lehrer auf den Gang hinaustraten. »Aber dies ist nicht der richtige Ort, um solche Dinge zu besprechen. Nach der Schule, Treffen bei euch zu Hause«, entschied er dann und ging, ohne uns auch nur noch einmal anzusehen.

			»Ich weiß, was du jetzt sagen wirst.« Dawson sah mich mit verkniffener Miene an. »Nein, ich werde nichts Unverantwortliches tun. Das habe ich euch versprochen und daran werde ich mich halten, aber seht zu, dass ihr auch euren Teil des Versprechens haltet.« Er marschierte in die entgegengesetzte Richtung von Matthew davon.

			Das war nicht unbedingt das, was ich von meinem Bruder hören wollte. Klar, dass er Blake gern glaubte, wenn er auch nur die kleinste Chance sah, dass es ihm helfen könnte, Bethany zu finden. »Das ist nicht gut.«

			»Du hast ja keine Ahnung.« Kat wartete, bis die beiden Lehrer wieder verschwunden waren. »Wahrscheinlich werden wir damit leben müssen, nicht sicher sein zu können, ob wir Blake vertrauen können.«

			Ich sah sie scharf an. »Was meinst du?«

			Sie zuckte zusammen. »Blake hat bestätigt, was Will gesagt hat. Das VM und Daedalus glauben, dass die Mutation bei mir ihre Wirkung verloren hat. Das ist gut, stimmt’s? Aber er ist verzweifelt – viel verzweifelter, als wir dachten. Wenn wir nicht bereit sind ihm zu helfen, will er uns ausliefern.«

			Ich fuhr herum und rammte eine Faust in das nächste Schließfach. Das Metall gab nach wie Butter. Es tat nicht einmal weh. Entschlossen packte mich Kat an den Armen und zog mich zurück ins Treppenhaus. Kaum dass die Tür hinter uns geschlossen war, riss ich mich los.

			Shit. Verdammt. Fuck.

			Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, wandte mich von ihr ab und hielt mich am Geländer fest. Blake wollte uns erpressen. Nachdem er Kat und mich angelogen hatte, sie fast an Daedalus ausgeliefert hätte, zu Adams Mörder geworden war und dann die Chance, die wir … ich ihm gegeben hatte, mit Füßen getreten hatte, wollte er uns jetzt erpressen. Er wollte uns in etwas hineinziehen, das möglicherweise eine Falle war.

			Ziemlich wahrscheinlich sogar eine Falle war.

			Energie strömte aus meinen Händen in das Geländer und das Metall wurde heiß.

			»Daemon …« Kat legte eine Hand auf meinen Rücken.

			Ich senkte den Kopf und mein Kiefer spannte sich an. »Ich würde ihn am liebsten umbringen.«

			»Ich weiß.« Sie schlang von hinten die Arme um mich. »Das geht mir genauso, aber … er hat organisiert, dass Nancy sofort von der Mutation erfährt, wenn ihm etwas zustößt.«

			»War ja klar«, murmelte ich und drehte mich in ihrer Umarmung um. Ihr Rucksack lag verloren an der Tür. Uns blieben nur noch wenige Minuten, bis die Mittagspause vorbei war. Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich ihr das Haar zurückstrich. »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«

			»Ich bin die Letzte, um die du dir im Moment Sorgen machen musst.«

			»Du bist immer die Erste, um die ich mir Sorgen mache.« Ich hob sie hoch und stellte sie auf meinen Schuhen ab, um sie fest in den Arm zu nehmen. »Wir … wir sitzen ganz schön tief in der Scheiße.«

			Es dauerte lange, bis Kat reagierte, doch dann hob sie den Kopf und suchte meinen Blick. »Stimmt, aber wir … wir sitzen zusammen da. Was auch passieren mag.«

			Ich strich ihr mit den Lippen über die Stirn. »Was auch passieren mag.«

			Den Nachmittagsunterricht durchzustehen war eine einzige Qual, aber ich wollte nicht schwänzen und damit noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken, nachdem Dawson gerade zurück war. Deshalb verbrachte ich die Zeit damit, mir das Hirn darüber zu zermartern, wie wir weiter vorgehen sollten, aber wie ich es auch drehte und wendete, wir waren geliefert.

			Als die Schule endlich zu Ende war, bat ich Dee, Dawson in meinem Wagen nach Hause zu fahren, während ich bei Kat einstieg. Ihr erzählte ich, dass ich mich am Morgen von Dee hatte mitnehmen lassen, denn wenn sie die Wahrheit wüsste, hätte sie darauf bestanden, dass sie allein zurechtkäme.

			Ja, Kat kam allein zurecht, aber ich fühlte mich eben deutlich besser, wenn ich jedem, der ihr zu nahe kam, in den Arsch treten konnte, wenn es sein musste. Wir nutzten die Zeit, um darüber zu sprechen, wie wir mit Blake nun umgehen sollten.

			»Wir haben zwei Möglichkeiten: mit ihm zusammenzuarbeiten oder ihn umzubringen«, resümierte ich.

			Mit großen Augen sah sie mich an. »Und du wärst derjenige, der das übernimmt? Nein, das wäre nicht richtig. Du kannst nicht alles machen. Du bist nicht der einzige Lux, der kämpfen kann.«

			»Ich weiß, aber ich kann von niemand anderem erwarten diese Last zu tragen«, erwiderte ich. »Und ich will damit sicher nicht wieder eine Diskussion vom Zaun brechen, ob du eine gute Wonder Woman abgeben würdest oder nicht, aber ich würde es niemals weder von dir noch von meinen Geschwistern erwarten. Ich weiß, dass du es tun würdest, um … dich und uns zu verteidigen, Kat, aber ich möchte nicht, dass du mit dieser Schuld leben musst. Okay?«

			Sie nickte und ließ die Finger übers Lenkrad gleiten. »Ich könnte damit umgehen, wenn … wenn es sein müsste.«

			Gern hörte ich so etwas nicht aus ihrem Mund.

			Als sie an einer Ampel stehen blieb, legte ich eine Hand auf ihre Wange. Einen Moment lang löste sie den Blick von der Straße. Ich lächelte sie an und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam, nämlich die Wahrheit: »Du strahlst wie ein Stern, für mich zumindest, und ich weiß, dass du damit umgehen könntest, aber ich möchte auf keinen Fall, dass dein Licht von etwas so Dunklem befleckt wird.«

			Tränen schossen ihr in die Augen und sie lächelte mit glasigem Blick zurück. Den Rest des Wegs sprachen wir nicht mehr über all den Mist, wir mussten ohnehin noch den ganzen Abend knietief in dieser Scheiße verbringen.

			Wir waren vor den anderen zu Hause, und Kat ging nervös in unserem Wohnzimmer auf und ab, während ich mir eine Flasche Wasser holte. Ich stellte sie auf dem Tischchen neben der Couch ab und setzte mich. Als Kat das nächste Mal an mir vorbeitigerte, schnappte ich sie mir, zog sie auf meinen Schoß und dann weiter zu mir heran, bis ihr Kopf an meiner Schulter lag. »Du weißt, was wir tun müssen.«

			Sie schlang die Arme um meinen Hals. »Blake umbringen.«

			Mir blieb das Lachen im Hals stecken. »Nein, Kätzchen, wir werden ihn nicht umbringen.«

			»Warum nicht?«

			Überrascht davon, wie sehr sie das überraschte, lehnte ich mich zurück. »Wir müssen tun, was er verlangt.«

			»Aber … aber … aber …«

			Grinsend ließ ich die Hände über ihre Arme gleiten und hielt an den Ellbogen inne. »Sprich dich aus, Kätzchen.«

			»Aber man kann ihm nicht vertrauen. Wahrscheinlich ist es eine Falle!«

			»Wir sind sowieso geliefert, ob wir ihm nun vertrauen oder nicht.« Ich ließ mich tiefer in die Couch sinken und strich ihr über den Rücken. »Aber ich habe darüber nachgedacht.«

			»Was? Die zehn Minuten, die wir nach Hause gefahren sind?«

			»Ich finde es süß, dass du mein Haus als dein Zuhause bezeichnest.« Dass sie daraufhin rot wurde, fand ich auch süß. »Nur ganz nebenbei, es ist mein Haus. Mein Name steht im Vertrag.«

			»Daemon«, sagte sie seufzend. »Das ist gut zu wissen, aber im Moment wirklich nicht wichtig.«

			»Stimmt, aber es kann nicht schaden, wenn du es weißt. So, jetzt bist du aber völlig vom Thema abgekommen –«

			»Was? Du bist derjenige –«

			»Ich kenne meinen Bruder. Dawson wird zu Blake gehen, wenn wir nicht mitmachen«, sagte ich. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich es genauso tun. Und wir kennen Blake besser als er.«

			»Da bin ich mir aber nicht so sicher, Daemon.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde es nicht zulassen, dass er dich ausliefert.«

			Sie kräuselte die Stirn. »Er wird auch dich ausliefern, und was ist mit deiner Familie? Blake da mit reinzuziehen ist gefährlich … und dumm.«

			»Wenn man an die möglichen Konsequenzen denkt, ist es das Risiko wert.«

			»Das ist mir unbegreiflich«, rief sie und vergrub die Hände in ihrem Schoß. »Du wolltest nicht, dass ich mit Blake trainiere, weil du ihm nicht vertraut hast, und das war, bevor wir wussten, dass er ein Mörder ist.«

			»Aber wenn wir uns jetzt auf ihn einlassen, wissen wir beide, wozu er in der Lage ist. Wir gehen mit offenen Augen an die Sache heran.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			Letztlich war es egal, ob es Sinn ergab oder nicht, weil wir eigentlich keine Wahl hatten. Draußen wurden Autotüren zugeschlagen und Kats Blick ging sofort zum Fenster. »Du bist nur wegen Dawson und mir bereit mit ihm zusammenzuarbeiten. Das ist sicher nicht die weiseste Entscheidung, die du je getroffen hast.«

			»Vielleicht nicht.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte es behutsam wieder zu mir. Dann küsste ich sie innig und nahm meine Lippen nicht von ihren, bis ihr ein leises Stöhnen entwich. Als wäre es mein Signal, schob ich sie danach neben mich auf die Couch und stand auf. »Aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Mach dich auf was gefasst. Dieses Gespräch wird nicht gerade angenehm verlaufen.«

			Wie erwartet war das Gespräch so angenehm wie sich nackt in einem Ameisenhaufen zu wälzen.

			Matthew sah aus, als würde er sich am liebsten in einer Flasche Hochprozentigem ertränken. Dee, Ash und Andrew waren wild entschlossen Blake ausfindig zu machen und ihn langsam und sehr blutrünstig umzubringen. Zu sehen, wie scharf Dee darauf war, fand ich richtig verstörend. Adams Tod hatte sie verbittert werden lassen. Genauso wie ich mich verändert hatte, nachdem uns gesagt worden war, Dawson wäre tot.

			Der wiederum hätte Blake direkt zu uns eingeladen, weil ihm alles andere scheißegal war.

			Dee hingegen … verdammt, sie blieb hart, selbst als Ash und Andrew, die immerhin ihren Bruder verloren hatten, zu erkennen schienen, in welchem Dilemma wir uns befanden.

			»Dann finden wir eben heraus, mit wem er gesprochen hat oder zusammenarbeitet, und kümmern uns auch um diese Leute!«

			Entgeistert sah ich sie an. »Meinst du das etwa ernst?«

			»Ja!«

			Ich wandte mich ab, weil ich ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Das war nicht meine Schwester.

			Dawson beugte sich auf der Couch vor. »Ist dein Verlangen nach Rache größer als das Bedürfnis, Beth zu finden und das, was sie mit ihr machen, zu beenden?«

			Als ich wieder in Dees Richtung blickte, stand sie mit entschlossener Miene da und starrte Dawson finster an.

			»Denn lass dir eins gesagt sein, kleine Schwester, was Adam durchgemacht hat, verblasst im Vergleich zu dem, was sie erleiden muss. Ich habe Dinge gesehen …« Dawson sprach nicht weiter und senkte kopfschüttelnd den Blick. »Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Katy. Sie hat einen Eindruck von ihren Methoden bekommen und kann noch immer kaum sprechen, weil sie so geschrien hat.«

			Dee wurde blass, als sie Kat ansah. Die beiden hatten nach wie vor nicht wirklich miteinander geredet, aber Dee wusste, was Kat widerfahren war, als Will sie in seiner Gewalt hatte. Doch dann wandte sie den Blick viel zu schnell wieder ab, und dem Mist nach zu urteilen, den sie Kat zu Beginn dieses Treffens an den Kopf geworfen hatte, war klar, dass Dee sie noch immer für Adams Tod verantwortlich machte.

			»Ihr verlangt viel«, sagte sie schließlich mit heiserer Stimme, und ihre Unterlippe zitterte, als sie mit hängenden Schultern und glasigen Augen den Blick durch den Raum wandern ließ, bevor sie sich umdrehte und hinaushastete.

			Andrew reagierte als Erster. »Ich lasse sie nicht aus den Augen«, versprach er mir und folgte ihr.

			»Danke.« Ich rieb mir mit der Hand über den Unterkiefer. »Das lief ja großartig.«

			»Hast du wirklich erwartet, dass sie oder wir anderen damit einverstanden sind?«, fragte Ash.

			Ich schnaubte. »Nein, aber wie bereitwillig meine Schwester töten will, finde ich schon problematisch.«

			»Ich kann es nicht …« Kat brach ab und fuhr sich verzweifelt durchs Haar.

			»Wie nehmen wir Kontakt zu Blake auf?«, lenkte Matthew das Gespräch wieder auf das Wesentliche. »Ich werde ihn kaum im Unterricht darauf ansprechen.«

			»Was ist?«, fragte Kat, als alle sie ansahen.

			»Du hast doch seine Nummer, oder?« Ash betrachtete ihre Fingernägel. »Schreib ihm. Ruf ihn an. Was auch immer. Und sag ihm, dass wir so unfassbar blöd sind und ihm helfen wollen.«

			Kat rümpfte die Nase, wühlte dann aber in ihrem Rucksack nach ihrem Handy. Ihre Finger flogen über das Display. Als sie seufzte, wusste ich, dass er geantwortet hatte. »Morgen Abend – Samstag.« Ihre Stimme klang brüchig. »Er will uns an einem öffentlichen Ort treffen – dem Smoke Hole Diner.«

			Ich nickte.

			Sie schickte eine Nachricht zurück und sagte dann: »Erledigt.«

			Wie eine Tonne Zement landete das Wort mitten im Wohnzimmer. Niemand war wirklich erleichtert. Aber jetzt war es geschehen. Als Matthew und Andrew aufbrachen, waren Dee und Andrew noch nicht zurückgekehrt. Dawson hatte sich nach oben zurückgezogen. Nachdem Kat die beiden auf der Veranda verabschiedet hatte, ging ich ihr nach. Ich trat hinter sie, schlang die Arme um sie, und sie lehnte sich gegen mich. Eine Weile sprach niemand von uns, und außer einem Vogel in der Ferne war nichts zu hören. In diesen kostbaren Minuten lief bei mir im Schnelldurchlauf noch einmal alles ab, was geschehen war, seit Kat nebenan eingezogen war. Bedauern machte sich in mir breit.

			Ich stützte mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Es tut mir leid.«

			»Was denn?«, fragte sie.

			Tausend Dinge, aber ich sollte wohl mit etwas Aktuellem beginnen. »Ich hätte letztes Wochenende wegen der Sache mit Dawson nicht ausrasten sollen. Es war richtig von dir, dass du ihm gesagt hast, wir würden helfen. Wer weiß, was er sonst inzwischen getan hätte.« Ich küsste ihr nach Pfirsich duftendes Haar. »Und danke für alles, was Dawson angeht. Auch wenn Samstag definitiv zur Horrorshow wird. Dawson … seit der Zombie-Nacht ist er anders geworden. Nicht der alte Dawson, aber nah dran.«

			Es dauerte eine Weile, bis sie darauf reagierte. »Du musst mir dafür nicht danken. Wirklich nicht.«

			»Doch, das muss ich. Und es ist ernst gemeint.«

			»Okay.« Und mehrere Sekunden später: »Glaubst du, dass wir einen Fehler gemacht haben? Als wir Blake Silvester haben laufen lassen?«

			Ich umarmte sie fester, während ich darüber nachdachte. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

			»Wir haben es gut gemeint, stimmt’s? Wir wollten ihm eine Chance geben.« Dann lachte sie.

			»Was ist?«

			»Das Gegenteil von gut ist gut gemeint. Wir hätten ihn in tausend Stücke zerschießen sollen.«

			Ich verlagerte mein Kinn auf ihre Schulter und dachte weiter nach. Wenn es mein altes Ich noch gäbe, ja, dann hätte ich ihn nach dem, was mit Adam passiert war, ausgeschaltet, ohne auch nur noch einmal darüber nachzudenken, aber jetzt? »Vor dir hätte ich so etwas vielleicht getan.«

			Wieder drehte sie den Kopf zu mir. »Wie meinst du das?«

			»Bevor ich dich kennengelernt habe, hätte ich Blake für das, was er getan hat, getötet. Danach hätte ich mich megascheiße gefühlt, aber ich hätte es getan.« Ich drückte einen Kuss auf ihre Schläfe, dorthin, wo ich ihren Puls besonders stark pulsieren sah. »In gewisser Hinsicht hast du mich überzeugt. Nicht so, wie Dee glaubt, aber du hättest Blake auch erledigen können und hast es nicht getan.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

			»Ich schon.« Ich lächelte und dabei berührten meine Lippen ihre Wange. »Du bringst mich dazu, erst zu denken und dann zu handeln. Du bringst mich dazu, eine bessere Person – ein besserer Lux, was auch immer – sein zu wollen.«

			Kat drehte sich in meinen Armen um und sah mir ernst in die Augen. »Du bist eine gute Person.«

			»Kätzchen, wir wissen beide, dass das unglaublich selten vorkommt.«

			»Nein –«

			Ich legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich treffe total falsche Entscheidungen. Ich kann echt ein Ekelpaket sein, und zwar in vollem Bewusstsein. Ich neige dazu, Leute zu dem zu zwingen, was ich will. Und durch die Sache mit Dawson lasse ich diese, äh … Charakterzüge noch verstärkt raushängen. Aber –« Ich hob den Finger von ihren Lippen und lächelte sie an. »Aber du bringst mich dazu, anders sein zu wollen. Deshalb habe ich Blake nicht getötet. Deshalb will ich nicht, dass du solche Entscheidungen triffst oder dass du bei mir bist, wenn ich solche Entscheidungen treffe.«

			Dann küsste ich sie und für eine kleine, viel zu kurze Weile bedurfte es keiner weiteren Worte.

		

	
		
			Kapitel 8

			Nachdem Kat und ich am Samstag ein wenig Zeit zu zweit verbracht hatten – viel zu wenig natürlich –, machten wir uns am Abend auf den Weg zum Smoke Hole Diner. Wir bekamen einen Platz in einer Nische hinten beim Kamin. Kat war total hibbelig. Ich wusste, sie rechnete damit, dass es eine Falle war und das VM im nächsten Moment das Lokal stürmen würde.

			Aber ich würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß.

			Außerdem würde das VM niemals derart öffentlich auf uns losgehen und wir waren auch nicht allein gekommen. Matthew und Co. warteten auf dem Parkplatz, und einige der Angestellten hier waren ebenfalls außerirdischer Herkunft, unter anderem unsere Kellnerin Jocelyn.

			Nicht wenige der in der Kolonie lebenden Lux arbeiteten außerhalb – der Football-Coach sowie einige Verwaltungsangestellte der Schule zum Beispiel. Dennoch war ich einigermaßen überrascht Jocelyn hier zu sehen, da ich wusste, dass sie gerade Kinder bekommen hatte und alle Hände voll zu tun haben musste.

			Kat war damit beschäftigt, eine Serviette in Katzenstreu zu verwandeln, als Jocelyn an unseren Tisch trat. »Daemon, wie geht es dir? Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.«

			»Gut. Und wie sieht es bei dir aus, Jocelyn?«

			Kat hielt inne und hob neugierig den Kopf.

			»Mir geht es wirklich gut«, antwortete Jocelyn. »Seit den Babys habe ich die Managementaufgaben abgegeben und arbeite stattdessen Teilzeit, denn sie fordern einen echt ganz schön. Aber du solltest mit deiner Familie bald mal vorbeikommen, besonders da …« Sie blickte zu Kat und ihr Lächeln wirkte auf einmal ein wenig gezwungen. »Da Dawson wieder da ist. Roland würde sich freuen euch beide zu sehen.«

			»Sehr gerne. Jocelyn, das ist übrigens meine Freundin Katy«, sagte ich und zwinkerte in Richtung Kat.

			Mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht streckte die Jocelyn ihre Hand entgegen. »Hi.«

			»Deine Freundin?«, fragte Jocelyn, die ein wenig blasser geworden war, blinzelnd.

			»Meine Freundin«, wiederholte ich.

			Kurz schüttelte sie den Kopf und gab Kat dann die Hand, allerdings ließ sie sie schnell wieder los. »Nett … nett dich kennenzulernen. Äh, was darf ich euch beiden bringen?«

			»Zwei Cola«, bestellte ich und Jocelyn entfernte sich eilig.

			»Jocelyn …?« Kat sah mich fragend an.

			Ich schob ihr eine weitere Serviette zum Zerreißen zu. »Bist du etwa eifersüchtig, Kätzchen?«

			»Pah. Quatsch«, antwortete sie. »Na ja, vielleicht ein bisschen, bis ich gemerkt habe, dass sie Teil des AUP ist.«

			»Des AUP?« Ich stand von meinem Platz ihr gegenüber auf und setzte mich neben sie. »Rutsch mal.«

			Sie rückte auf der Bank ein Stück weiter. »Alien-Umsiedlungsprogramm.«

			»Ha.« Ich legte den Arm auf die Rückenlehne und streckte die Beine aus. »Ja, sie ist echt in Ordnung.«

			Als Jocelyn mit unseren Getränken zurückkehrte, bestellte ich ein Hackbraten-Sandwich. Kat wollte nichts. Sie war zu nervös, um zu essen. Nachdem Jocelyn wieder gegangen war, sagte ich leise zu Kat: »Es wird nichts passieren. Okay?«

			Kat holte tief Luft und nickte dann. »Ich will nur, dass das alles vorbei ist.«

			Die Worte hatten ihren süßen Mund kaum verlassen, als Blake ins Restaurant marschierte und an unseren Tisch geschlendert kam, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, dass ich kurz davor gewesen war, ihn umzubringen, als wir uns zum letzten Mal gesehen hatten.

			Meine Hand ballte sich auf der Banklehne hinter Kats Kopf zur Faust. »Bart«, sagte ich betont langsam, während ich mich zwang die Hand zu entspannen. »Lange nicht gesehen.«

			»Wie ich höre, weißt du noch immer nicht, wie ich heiße.« Er setzte sich uns gegenüber auf die Bank und blickte skeptisch auf den Berg aus Serviettenfetzen. »Hallo Katy.«

			Ich beugte mich vor und lächelte kalt. »Mit ihr sprichst du nicht.« Kat kniff mich unter dem Tisch ins Bein, aber ich beachtete sie nicht. »Rein gar nicht.«

			Blake hob eine Augenbraue. »Wenn ich nur mit dir reden soll, wird das aber eine ziemlich schwierige Unterhaltung.«

			»Als würde mich das stören«, erwiderte ich.

			Kat atmete langsam aus. »Okay, lasst uns gleich zum Punkt kommen: Wo sind Beth und Chris, Blake?«

			Blake sah Kat an. »Ich –«

			Ich legte die Hände auf den Tisch und schickte einen Stromstoß durch das Holz, der Blake zusammenzucken ließ. Ihm entwich ein Zischen und er funkelte mich zornig an.

			Ich lächelte.

			»Hör mal, dieses Mal lasse ich mich nicht einschüchtern, du Vollpfosten«, sagte Blake betont cool. »Du verschwendest nur deine Zeit und raubst mir den letzten Nerv.«

			»Das werden wir ja sehen«, antwortete ich.

			Jocelyn kam mit dem Hackbraten-Sandwich und nahm Blakes Getränkebestellung auf. Sobald sie wieder fort war, löcherte Kat ihn weiter: »Wo sind sie?«

			»Wenn ich es dir sage, müsste ich darauf vertrauen, dass weder einer von euch noch irgendjemand sonst mich danach sofort mit Zementschuhen ins Wasser schmeißt.«

			Sie verdrehte die Augen und fast hätte ich laut über die plumpe Mafia-Anspielung gelacht. »Vertrauen beruht immer auf Gegenseitigkeit«, sagte sie dann.

			»Und wir vertrauen dir nicht«, stellte ich klar.

			Blake seufzte. »Das kann ich euch nicht vorwerfen. Es gibt keinen Grund, warum ihr mir vertrauen solltet, wenn man davon absieht, dass ich Daedalus nicht gesagt habe, wie erfolgreich die Mutation war.«

			»Und ich wette, dass entweder dein Onkel Vaughn dich davon abgebracht hat, mich auszuliefern, oder du gedacht hast, er würde nur seine Arbeit machen«, konterte sie. »Aber er hat dich beschissen, und zwar für Geld.«

			Blakes Miene verhärtete sich. »Das stimmt. Und dabei hat er Chris in Gefahr gebracht. Ich musste sie danach sehr wohl vom Gegenteil überzeugen. Aber jetzt glauben sie wieder, dass ich liebend gern Spitzel bin. Dass ich die Kröte geschluckt habe und Nachschlag will.«

			Ich grinste. »Um deinen eigenen Arsch zu retten natürlich.«

			»Tatsache ist, dass Daedalus glaubt, du seist für sie nicht interessant«, sagte Blake.

			»Woher willst du das wissen?« Ich nahm die Gabel in die Hand und musste mich beherrschen, ihm damit nicht ein Auge auszustechen.

			»Das einzige Fragezeichen in dieser Sache bleibt Will. Er wusste es offenbar und hat das Wissen genutzt.«

			»Will ist im Moment weder unser größtes noch unser nervigstes Problem.« Ich biss von meinem Sandwich ab und kaute langsam. »Du bist entweder sehr mutig oder unglaublich dumm. Ich glaube eher, unglaublich dumm.«

			Blake schnaubte. »Jaja, schon gut.«

			Seine Arroganz ging mir gewaltig gegen den Strich. Nachdem Jocelyn Blakes Getränk gebracht hatte, beugte ich mich abermals zu ihm vor und hatte plötzlich das Gefühl, dass der Blödmann seinen Fehler tatsächlich erkannte. »Wir haben dir eine Chance gegeben, und du bist trotzdem hierher zurückgekehrt, nachdem du einen von uns getötet hast. Wenn du glaubst, dass ich der Einzige bin, auf den du achtgeben musst, dann hast du dich getäuscht.«

			Angst blitzte jetzt in seinen Augen auf, was er beim Sprechen aber zu verbergen wusste. »Das gilt auch für dich, mein Freund.«

			Ich senkte die Lider und setzte mich zurück. »Dann sind wir uns ja einig.«

			»Zurück zu Daedalus«, sagte Kat. »Woher weißt du, dass sie Dawson beobachten?«

			»Ich habe euch beobachtet und sie in der Nähe gesehen.« Er verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wie schwer es für Will war, ihn freizubekommen, aber ich bezweifle, dass er sie hinters Licht geführt hat. Dawson ist frei, weil sie es so wollten.« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Ich schlage euch Folgendes vor. Ich weiß, wo sie Beth und Chris festhalten, und kenne jemanden, der uns die Passwörter geben kann, um da reinzukommen.«

			»Warte mal.« Kat schüttelte den Kopf. »Selbst kannst du uns also nicht dort reinschleusen? Wir brauchen dafür jemand anderen?«

			»Die Überraschung des Jahrhunderts.« Ich lachte trocken. »Biff ist einfach für nichts zu gebrauchen.«

			Kurz wurden seine Lippen zu einem dünnen Strich, bevor er kundtat: »Ich weiß, auf welcher Etage und in welcher Zelle sie sitzen. Ohne mich werdet ihr also auf dem Gelände herumirren und geradezu darum betteln, gefangen genommen zu werden.«

			»Und meine Faust bettelt darum, in deinem Gesicht zu landen«, schoss ich zurück.

			»Du verlangst also nicht nur, dass wir dir trauen, wir sollen auch noch jemand anderem trauen?« Es war nicht zu überhören, dass Katy langsam ungeduldig wurde.

			»Dieser andere ist jemand wie wir, Katy.« Blake ließ die Ellbogen mit so viel Schwung auf den Tisch fallen, dass sein Glas zu wackeln begann. »Er ist ein Hybrid, konnte Daedalus’ Fängen aber entkommen. Dementsprechend hasst er sie auch und würde nichts lieber tun, als sie abzuzocken. Er würde uns niemals verarschen.«

			»Und wie entkommt man Daedalus’ ›Fängen‹?«, hakte Kat nach.

			Blakes Lächeln war einfach nur unheimlich. »Man … verschwindet.«

			Sie strich sich das Haar hinters Ohr und sah zu mir. »Okay, angenommen, wir sagen Ja, wie nimmst du Kontakt zu ihm auf?«

			»Ihr werdet es mir nicht glauben, bis ihr dort seid und es selbst seht.« Er hob sein Glas. »Ich weiß, wo Luc zu finden ist.«

			Ich verzog den Mund. »Er heißt Luc?«

			Blake nickte. »Übers Handy oder per Mail ist er nicht zu erreichen. Er hat panische Angst davor, dass die Regierung Telefone und Computer hackt. Wir müssen persönlich zu ihm gehen.«

			»Und wo ist er?«, fragte ich.

			»Jeden Mittwochabend hängt er in einem Club in der Nähe von Martinsburg ab«, antwortete er. »Auch diesen Mittwoch wird er dort sein.«

			Ich lachte. »In der Gegend gibt es höchstens Stripclubs.«

			»Das glaubst du.« Für seinen selbstgefälligen Ton hätte ich ihm am liebsten eine runtergehauen. »Wir reden hier aber über eine andere Art von Club.« Kurz blickte er zu Kat. »In Jeans und Sweatshirt gehen Frauen dort jedenfalls nicht hin.«

			Während sie sich ein paar Pommes von meinem Teller stibitzte, fragte Kate mit stechendem Blick: »Wie denn? Nackt?«

			»Fast«, erwiderte er lächelnd. »Blöd für dich. Schön für mich.«

			»Du willst wohl unbedingt sterben, oder?«, fragte ich zähneknirschend.

			»Manchmal glaube ich das.« Es klang überraschenderweise ehrlich.

			»Auf jeden Fall gehen wir zu ihm«, fuhr Blake fort, »er gibt uns die Passwörter und dann geht’s los. Wir gehen rein, ihr bekommt, was ihr wollt, und ich, was ich will, und dann werdet ihr mich nie mehr wiedersehen.«

			»Das ist so ziemlich das Einzige von dem, was du bislang gesagt hast, das mir gefällt.« Ich rückte ein Stück vor. »Das Problem ist nur, dass es mir schwerfällt, dir das zu glauben. Du sagst, dieser Hybrid ist in Martinsburg? Dort gibt es aber überhaupt keinen Betaquarz. Wie kann es sein, dass ihn noch kein Arum als kleinen Snack verspeist hat?«

			Blake sah mich an. »Luc kann auf sich selbst aufpassen.«

			»Und wo ist der Lux, an den er gebunden ist?«, erkundigte sich Kat.

			»Bei ihm«, antwortete Blake. »Hör zu. Was mit Adam passiert ist – das habe ich nicht gewollt. Und es tut mir leid, aber du müsstest mich doch am allerbesten verstehen. Du würdest alles für Katy tun.«

			»Das würde ich.« Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut. »Und wenn ich auch nur für einen Moment das Gefühl bekomme, dass du uns verarschst, werde ich nicht zögern. Eine dritte Chance kriegst du nicht. Und du hast keine Ahnung, wozu ich imstande bin.«

			»Verstanden«, murmelte Blake und senkte den Blick. »Und? Deal?«

			Unter dem Tisch griff ich nach Kats Hand und drückte sie sanft. Sie holte kurz Luft, bevor sie antwortete: »Deal.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Da Blake wieder da war und wie nerviges Unkraut immer und überall auftauchte, nahm ich Kat am Montagmorgen mit in die Schule und Dawson fuhr bei Dee mit. Auf dem Rückweg machten wir einen Zwischenstopp bei der Post.

			Mal wieder.

			Kat lud mir die Päckchen auf den Arm, und später, als sie sie zu Hause auf ihrem Schreibtisch stapelte, strich sie fast liebevoll über die gelben Umschläge.

			Ich ließ mich aufs Bett fallen und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Mach sie ruhig auf, wenn du willst.«

			Sie drehte ihr Haar zu einem lockeren Knoten auf und sah mich an. »Das kann warten.«

			Grinsend schleuderte ich meine Schuhe von den Füßen. »Ich weiß, dass du es gern jetzt tun würdest.«

			Kat streckte mir die Zunge raus und ging auf die andere Seite des Betts, wo sie sich setzte und mich ansah. Behutsam stieß ich sie mit dem Knie in die Seite. »Geht’s einigermaßen bei dir?«, fragte ich sie.

			Sie spielte mit dem Band ihres Kapuzenpullis und nickte. »Ja.«

			Ich wusste, dass sie neben Blakes Rückkehr und unserem Termin am Mittwoch auch noch andere Dinge bedrückten. Gestern Abend hatte sie mit Dee geredet oder es zumindest versucht. Sie hatte mir noch nicht davon erzählt und Dee auch nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass es nicht besonders gut gelaufen war.

			Ich klopfte neben mich aufs Bett. »Komm her.«

			Kat kroch in meine Richtung.

			»Dichter.« Ich klopfte noch einmal auf die Stelle.

			Sie verdrehte die Augen, rückte aber näher heran.

			Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Leg dich zu mir.«

			Jetzt seufzte sie laut. »Du bist ja so anhänglich.«

			»Ich bin der anhänglichste Kerl, den man sich vorstellen kann.«

			Sie schüttelte den Kopf, streckte sich aber neben mir seitlich aus. »Zufrieden?«

			Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Ich bin zufrieden, aber absolut glücklich wäre ich, wenn du deinen Kopf …«

			Kat sah mich warnend an.

			»… auf meine Brust legen würdest«, beendete ich den Satz mit einem listigen Grinsen.

			Ihr Mund zuckte und dann tat sie es tatsächlich. »Und, wie ist es jetzt?«

			Ich legte einen Arm um sie und die Hand auf ihre wohlgeformte Hüfte. »Viel, viel besser.«

			Sie lachte leise und ließ ihre Finger über meinen Bauch gleiten. »Ich mag es, wenn du anhänglich bist.«

			»Ich weiß.« Eine Weile schwiegen wir beide, bis ich fragte: »Wie lief dein Gespräch mit Dee gestern?«

			Sie krallte sich mit den Fingern in meinem Shirt fest. »Ganz ehrlich? Nicht gut. Überhaupt nicht gut.«

			Ich nahm ihre Hand und sie fuhr seufzend fort. »Sie sagt, sie ist noch nicht bereit mit mir über irgendetwas zu reden, und das verstehe ich total, aber … ich möchte so gern, dass sie endlich bereit dazu ist, denn ich vermisse sie. Sie war meine beste Freundin.«

			»Sie ist deine beste Freundin.«

			Kat antwortete nicht.

			Ich rollte mich ebenfalls auf die Seite und rutschte ein Stück tiefer. Ihre wunderschönen grauen Augen waren tränennass. »Sie ist nach wie vor deine beste Freundin«, wiederholte ich. »Du bist Dee noch immer wichtig.«

			»Glaubst du?«, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über meine Wange.

			Ich küsste sie auf die Nasenspitze und hob dann den Kopf. »Ja.«

			Sie lächelte verunsichert. »Ich weiß, dass ich mir keine Gedanken darüber machen sollte, wie es um meine Freundschaft mit Dee bestellt ist, wenn wir uns doch mit Blake und Dawson und Daedalus … und allem, was sonst noch so ansteht, herumschlagen müssen.«

			Ich ließ die Hand von ihrer Hüfte auf den Oberschenkel gleiten. »Kätzchen, deine Gedanken sind frei. Glaub mir, ich wünschte wirklich, du müsstest dich nicht mit so viel Mist belasten.«

			»Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen.« Sie fuhr mit den Fingern die Konturen meines Gesichts nach. »Du hast echt eine riesige Menge Mist am Hals.«

			»Ach, nicht der Rede wert«, sagte ich leise und bewegte meine Hand mit etwas mehr Druck über ihren Oberschenkel.

			Sie beugte sich vor und kurz berührte ihr Mund meine Lippen. »Was glaubst du, was wir am Mittwochabend erleben werden?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Als sie mit der Fingerspitze über meine Unterlippe strich, biss ich sanft hinein. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, was das überhaupt für ein Club sein soll. So groß ist Martinsburg eigentlich nicht.«

			»Aber größer als Petersburg, oder?« Ihr Finger hatte mein rechtes Grübchen erreicht. »Es ist nicht weit entfernt von dem Krankenhaus in Winchester, in dem meine Mom arbeitet.«

			»Ja, es ist größer als hier, aber das sind ja die meisten Orte.«

			Sie grinste. »Ich frage mich wirklich, wer Luc ist.«

			»Keine Ahnung. Ich habe noch nie von ihm gehört.«

			»Hmm …«, machte sie nur, und ich wusste, dass sie eigentlich noch mehr dazu sagen wollte, aber stattdessen küsste sie mich wieder.

			Und darüber wollte ich mich nicht beschweren.

			Am Anfang küsste sie langsam und süß wie Zuckerwasser, doch dann wurde es zwischen uns schnell leidenschaftlicher und dringlicher. Es war nichts Zögerndes mehr an den Bewegungen unserer Lippen oder im Zusammenspiel unserer Zungen. Irgendwann rollte ich sie auf den Rücken und sofort legte sie die Arme um meinen Hals und vergrub die Finger meinem Haar. O Mann, offensichtlich tat sie es gern, und auch darüber würde ich mich nie beschweren.

			Behutsam schob ich mich über sie und stützte die Unterarme auf. Als sie einen wohligen Laut gegen meine Lippen hauchte, fing ich ihn grinsend auf, bevor mir im nächsten Moment ein ganz ähnlicher Laut entwich, weil sie ihr Bein um meine Taille schlang.

			Verdammt.

			Ich verlagerte mein Gewicht auf den linken Arm und ließ die rechte Hand genüsslich über ihren Körper hinabwandern, bis sie sich plötzlich unter ihrem locker sitzenden Pulli befand. Ihr Rücken bog sich, als ich mit den Fingern über ihren glatten Bauch strich.

			Da mir klar war, dass ihre Mutter jederzeit hereinplatzen konnte, zwang ich mich einen Gang runterzuschalten und die Küsse langsamer werden zu lassen, bis ich schließlich in der Lage war, mich von ihr zu lösen. Die Hand unter ihrem Pullover herauszuziehen war wahrscheinlich mit das Härteste, was ich je getan hatte.

			Sie hob den Blick. »Deine Augen glühen.«

			Ich grinste schief. »Das überrascht mich nicht.«

			Sie wuschelte mit den Fingern durch mein Haar und strich mir einige Strähnen aus dem Gesicht. Ich spürte, wie sich zwischen unseren Lippen ihr Atem mit meinem vermischte. Außer unserem Atmen war es mucksmäuschenstill im Raum. Kat drückte ihre Stirn an meine, legte ihre Hand an meine Wange und seufzte zärtlich.

			Von solchen Küssen könnte ich leben.

			Von solchen kleinen Seufzern könnte ich leben.

			Von ihr könnte ich leben.

			Als wir die Interstate 81 erreichten, war ich kurz davor, Blake aus dem Wagen zu stoßen, ihn mitten auf der Straße festzunieten und ihn dann zu überrollen – mehrfach, mindestens fünfzig Mal. Vielleicht einundfünfzig.

			Ich wusste, dass Kat unter der Jacke einen ultrakurzen Minirock trug, auch wenn es nicht so aussah, als würde sie außer den bewusst zerrissenen Strümpfen überhaupt etwas darunter tragen, aber diese Beine …

			Ja, für ihre Beine hatte ich noch immer eine Schwäche.

			Wir waren spät dran, weil wir außerhalb von Deep Creek in ein Schneegestöber geraten waren. Und der Blödmann auf dem Rücksitz hatte sich natürlich die Bemerkung nicht verkneifen können, dass das nicht passiert wäre, wenn wir einen anderen Weg genommen hätten.

			Er hatte Glück, dass wir uns bereits der Ausfahrt »Falling Waters« näherten und es nicht mehr weit war. »Welche müssen wir nehmen?«

			Blake rutschte vor und stützte die Ellbogen auf unsere Rückenlehnen. Ich verdrehte die Augen. »Die nächste – Spring Mills«, sagte er. »Und nach der Ausfahrt links, als wolltest du nach Hedgesville oder Back Creek.«

			Ich folgte seinen Anweisungen, auch wenn ich skeptisch war, als wir in eine schmale Nebenstraße einbogen. Ungefähr drei Kilometer nach der Ausfahrt sagte Blake: »Siehst du die alte Tankstelle da vor uns – diese Zapfsäulen?«

			Ich sah etwas, was aussah wie Zapfsäulen vor vierzig Jahren. »Ja.«

			»Da musst du abbiegen.«

			Kat beugte sich vor und betrachtete misstrauisch das dahinterstehende Gebäude, das von Unkraut überwuchert war. »Ist der Club etwa in einer alten Tankstelle?«

			Blake lachte. »Nein. Du musst da nur rumfahren. Auf der unbefestigten Straße.«

			»Und wenn wir zurück sind, kannst du das Auto waschen, da kannst du Gift drauf nehmen«, murmelte ich und lenkte den Wagen auf den Weg, den man, je weiter wir fuhren, eigentlich nicht einmal mehr als Weg bezeichnen konnte. Er war nur noch ein schmaler Pfad, und man konnte sich gut vorstellen, dass Menschen, die in diese Richtung unterwegs waren, nie wieder gesehen wurden. Links und rechts streifte der Wagen fast die Bäume, und wir kamen an mehreren Häusern mit zugenagelten Fenstern vorbei, die wahrscheinlich nie an die Stromversorgung angeschlossen waren.

			»Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll«, sagte Kat irgendwann. »Ich habe das Gefühl, das alles bei Texas Chainsaw Massacre schon mal gesehen zu haben.«

			Ich schnaubte, auch wenn sie recht hatte. Nachdem wir noch eine Weile weiter über unebenes Terrain geholpert waren, wurden plötzlich vor uns Autos sichtbar. Überall. In krummen Reihen standen sie dicht nebeneinander zwischen Bäumen. Und hinter dem Meer aus parkenden Fahrzeugen erhob sich ein gedrungenes quadratisches Gebäude ohne jegliche Außenbeleuchtung.

			Kat setzte sich zurück. »Okay, ich glaube, ich habe es eher in Hostel gesehen – und zwar in beiden Teilen.«

			»Keine Sorge«, sagte Blake. »Es liegt so abgelegen, damit es ein Insidertipp bleibt, und nicht, weil hier ahnungslose Touristen entführt und um die Ecke gebracht werden.«

			Ich parkte weit hinten, in sicherem Abstand zu diesen Idioten, die einfach ihre Türen aufrissen, die dann gegen meinen Wagen schlugen. Als ich den Motor abstellte, stolperte ein Typ zwischen den Autos vor uns hervor. Stirnrunzelnd betrachtete ich seine grüne Irokesenfrisur. Interessant.

			Kat stieg aus und zog die Jacke fester um sich. »Wo sind wir hier gelandet?«

			»Ganz woanders«, antwortete Blake, während er ebenfalls ausstieg und die Tür zuknallte.

			»He«, rief ich und drückte sanft die Fahrertür zu. »Wenn du die Tür noch einmal so knallst, knall ich dir eine.«

			Seufzend wandte sich Blake Kat zu. »Die Jacke musst du hierlassen.«

			»Was?« Entsetzt sah sie ihn an. »Es ist eiskalt. Siehst du nicht meinen Atem?«

			»Die paar Sekunden, bis wir an der Tür sind, wirst du schon nicht erfrieren. Sonst lassen sie dich nicht rein.«

			»Was soll das?« Sie hielt ihre Jacke fest umklammert. »Das ist echt unfair.«

			Ich ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Wir müssen da nicht rein, wenn du nicht willst. Das meine ich ernst.«

			»Wenn sie jetzt streikt, war das alles hier eine einzige Zeitverschwendung.«

			»Halt die Klappe«, fuhr ich Blake über die Schulter hinweg an, bevor ich mich wieder zu Kat umdrehte. »Wirklich, du brauchst es mir nur zu sagen, dann fahren wir wieder nach Hause. Es muss auch noch einen anderen Weg geben.«

			Kopfschüttelnd trat Kat einen Schritt zurück und knöpfte ihre Jacke auf. »Okay. Immerhin bin ich ja schon ein großes Mädchen.«

			Ein großes Mädchen? Was zum … Doch als sie die Jacke auszog und in den Wagen warf, setzte bei mir das Denken aus. Heilige Scheiße, ich wollte sie gleichzeitig an den nächstbesten Baum pressen und ihr die Jacke schnellstens wieder überwerfen.

			Ich trat zurück und musterte sie von den spitz zulaufenden Stiefeln über die zerrissene Strumpfhose und den kurzen Jeansrock, bis mein Blick an dem nackten Streifen Haut und ihrem süßen Bauchnabel hängen blieb.

			Wahnsinn.

			»Mm-hmm«, murmelte ich und stellte mich vor sie, um sie vor den Blicken … der Welt zu schützen. »Ein bisschen zu groß vielleicht.«

			»Wow«, sagte Blake, ohne seine Begeisterung zu verhehlen.

			Ich wirbelte herum und gab einen kleinen Stoß aus der Quelle ab. Rötlich weiße Funken schossen aus meinen Fingern. Blake gelang es nur knapp auszuweichen.

			Kat seufzte tief. »Bringen wir es hinter uns.«

			Nachdem ich Blake noch einen letzten warnenden Blick zugeworfen hatte, legte ich meine Hand auf ihren Rücken und wir gingen los. Während wir uns einen Weg zwischen den Autos hindurchbahnten, brannte meine Handfläche durch den Kontakt mit Kat. Das Gebäude wirkte ziemlich nichtssagend. Fenster gab es nicht. Lediglich eine Stahltür, aber als wir näher kamen, drang von drinnen laute Musik heraus.

			»Sollen wir klopfen?«, fragte Kat und sah Blake an.

			Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Schrank von einem Kerl vor uns. Ich erstarrte. Mitten im Winter trug der Typ nicht mehr als einen löchrigen Overall und nicht einmal ein Hemd darunter. Sein zu drei hochstehenden Spitzen gestyltes Haar war lila. Und überall im Gesicht – in Nase, Lippen und Augenbrauen – hatte er Piercings, dazu in beiden Ohrläppchen Tunnel.

			Obwohl er ein Mensch war, sah er aus, als könnte er mit einem Arm ein Haus anheben.

			Kat wich zurück und stolperte in mich hinein, während der Schrank mich beäugte, als wollte er was von mir. »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte ich.

			Der Typ grinste verschlagen.

			Blake mischte sich ein. »Wir wollen hier Spaß haben, das ist alles.«

			Der Schrank starrte mich weiter an, griff aber gleichzeitig nach der Tür und öffnete sie. Drinnen dröhnte Musik. »Willkommen im Vorboten. Viel Spaß.«

			Auch beim Eintreten ließ ich Kat keine Sekunde los. Die Tür schloss sich hinter uns und Blake sagte: »Ich glaube, er mochte dich, Daemon.«

			»Halt die Klappe«, herrschte ich ihn noch einmal an.

			Leise lachend schob er sich an uns vorbei und ging in dem engen, dunklen Gang voraus. Nach wenigen Schritten befanden wir uns im Club.

			Wow, nie und nimmer hätte ich so etwas hier vermutet.

			Grelle blaue, rote und weiße Stroboskoplichter blitzten auf, dass einem schwindelig wurde. Die Tanzfläche war brechend voll, und der Geruch nach Parfum, Alkohol und Schweiß war überwältigend. Von der Decke hingen Käfige, in denen sich Leute bewegten. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tanzfläche, in der Nähe einer Bar, befand sich außerdem eine Bühne. Die Leute, die sich hier überall tummelten, waren nicht nur Menschen. Aus allen Richtungen bekam ich Signale. Ich nahm andere Lux wahr, aber auch Arum spürte ich dunkel und wie Öl über meine Haut gleiten.

			Alarmiert ließ ich den Blick durch den riesigen, höhlenartigen Raum schweifen. Er war voll von Schatten und Couches, auf denen sich … ähm, fragwürdige Dinge abspielten.

			Ich blickte zu Kat, und als ich ihren fassungslosen Gesichtsausdruck sah, musste ich fast lachen. »Ein bisschen außerhalb deines Wohlfühlbereichs, Kätzchen?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

			»Ich finde immer noch, dass dir Eyeliner nicht geschadet hätte«, konterte sie.

			Ich grinste schief. »Träum weiter.«

			Ein aggressiver, von Schlagzeugen dominierter Beat schallte durch den Raum, während wir uns am Rand der Tanzfläche entlangschoben und plötzlich alle innehielten – die Feiernden auf der Tanzfläche und die Mädchen in den Käfigen. Fäuste schossen in die Höhe und im Chor wurde skandiert: »Safe from pain and truth and choice and other poison devils …« Das Schreien wurde immer lauter und übertönte alles, bis auf das Schlagzeug.

			Wenn sie meinten …

			Wir betraten einen schmalen Gang und ließen damit das Chaos hinter uns. Kat blickte stur nach vorn und gab sich größte Mühe, die Pärchen an den Wänden nicht zu beachten. Vor einer Tür, auf die das Wort FREAKS über den ursprünglichen Schriftzug NUR FÜR PERSONAL gekritzelt war, blieben wir stehen.

			Ich hätte es nicht besser sagen können.

			Blake wollte gerade anklopfen, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ich konnte nicht erkennen, wer dahinter stand, hatte aber das Gefühl, dass es ein Lux war.

			»Wir sind hier, um mit Luc zu sprechen«, sagte Blake. Danach geschah eine Weile gar nichts, bis auf die Tatsache, dass Blakes Nacken errötete. Wie beruhigend. »Sag ihm, Blake ist da und er schuldet mir was.«

			Wieder Pause. »Es ist mir egal, was er gerade tut. Ich muss ihn jetzt sehen.«

			»Na, toll«, murmelte ich. »Auch hier hat er keine Freunde.«

			Die Person an der Tür sagte etwas und Blake knurrte: »Verdammt, er ist mir was schuldig. Die Leute hier sind in Ordnung. Alles sauber, keine Wanzen.« Schließlich drehte er sich mit finsterer Miene zu uns um. »Er will erst mit mir sprechen. Allein.«

			Ich richtete mich zu voller Größe auf. »O nein, so läuft das nicht.«

			Doch Blake schüttelte beharrlich den Kopf. »Dann läuft hier leider rein gar nichts. Entweder wir tun, was er will, und euch holt gleich jemand nach oder die Fahrt hierher war umsonst.«

			Das ging mir jetzt echt ziemlich gegen den Strich.

			Kat presste sich auf Zehenspitzen gegen meinen Rücken. »Lass uns tanzen.«

			Fassungslos drehte ich mich zu ihr um.

			Sie nagte nur an ihrer Lippe und zog mich mit sich. »Komm schon.«

			Ich hielt es für keine gute Idee, aber wie sollte ich ihren Lippen widerstehen? Oder dem kurzen Oberteil.

			Oder dieser Strumpfhose?

			Ich ließ mich von ihr auf die Tanzfläche führen, um sich windende und drehende Körper herum, bis sie eine Stelle gefunden hatte, die ihr zu gefallen schien, und sie vor mir stehen blieb. Neugierig beobachtete ich sie und fragte mich, ob wir es wirklich tun würden.

			Das hier war kein Schulball.

			Sie schloss die Augen und streckte sich, um einen Arm um meinen Hals zu legen, den anderen schob sie um meine Hüfte. Wir waren uns nah, sehr nah, weshalb ich ziemlich schnell Gefallen daran fand.

			Und dann begann sie sich in dieser Haltung zu bewegen.

			Eine Weile rührte ich mich nicht vom Fleck, denn Kat … sie wusste jeden Teil ihres Körpers einzusetzen. Ich spürte ihre Schultern und Hüften, und als sich ihre Oberschenkel an meinen rieben, bekam ich einen trockenen Mund. Ich zog sie an der Taille an mich und strich mit dem Kinn an ihrem Hals entlang. »Okay«, raunte ich ihr ins Ohr. »Vielleicht muss ich Blake dafür danken, dass er keine Freunde hat.«

			Kat lächelte.

			Ich umfasste sie fester und nahm ihren Körper, den sie geschmeidig, genau im Rhythmus der Musik bewegte, aufs Intensivste wahr. »Ich glaube, das gefällt mir.«

			Was die Untertreibung des Jahrhunderts war.

			Ich sah, dass sich eine dünne Schweißschicht auf Kats Gesicht gebildet hatte, als sie sich mit Schwung umdrehte und sich mit dem Rücken an meine Vorderseite presste. Ich ließ die Hand auf ihren Bauch wandern und wir bewegten uns gemeinsam. Eigentlich musste ich gar nicht viel tun, denn Kat hatte eindeutig die Führung übernommen. Nur als sie ein Stück von mir forttanzte, griff ich nach ihrem Arm und drehte sie wieder zu mir zurück.

			Da sie sich auf Zehenspitzen bewegte, konnten wir die Stirn aneinanderlegen, während sich unsere Körper gemeinsam wanden. Es war reiner Instinkt, fast ein Urverlangen, der meine Lippen an ihre führte. Sobald unsere Münder aufeinandertrafen, rollte eine Energiewelle durch mich hindurch und in Kat hinein, die einen alles überblendenden Lichtblitz verursachte.

			Unsere Herzen schlugen im Gleichklang und unsere Körper flossen ineinander. Sie wogten mit der Musik, und als ich meine Lippen fester auf ihre drückte, öffneten sie ihre. Ohne dass wir aufhörten uns zu bewegen, glitt ihre Hand über meine Brust und dann tiefer, während meine über ihren Rücken wanderte. Wir vibrierten vor Energie, und ich musste an die Couches am Rand denken und wie unglaublich nützlich –

			Eine schwere Pranke drückte auf meine Schulter und ließ mich ins Hier und Jetzt zurückkehren. Ich wirbelte herum und sah, dass es der Blödmann war. Ich hatte schon ausgeholt, aber Kat fing meinen Arm ab.

			Grinsend brüllte er über die dröhnende Musik hinweg: »Habt ihr Sex oder tanzt ihr?«

			»Willst du jemals Sex haben?«, knurrte ich zurück. »Ich bin nämlich kurz davor, dafür zu sorgen, dass du es für immer vergessen kannst.«

			Er trat einen Schritt zurück und fuchtelte mit den Armen. »Sorry, aber er würde uns jetzt empfangen, wenn ihr damit fertig seid, euch gegenseitig abzuschlecken.«

			Irgendwann würde ich ihm mal richtig eins mitgeben.

			Ich griff nach Kats Hand und wir folgten Blake durch die Masse an Leuten zurück. Ich nutzte die Zeit, um mich zu sammeln. Wieder klar zu denken war nicht leicht angesichts der Umstände.

			Als sich Blake erneut anschickte, an die FREAKS-Tür am Ende des Gangs zu klopfen, öffnete sie sich auch dieses Mal, bevor er sie berührt hatte.

			Der Raum, den wir betraten, war groß und roch nach Vanille. An den Wänden standen mehrere Couches. Auf der mittleren hatte sich ein Junge mit schulterlangem, braunem Haar ausgestreckt. Die Füße hatte er überkreuzt, und er war mit einem Nintendo beschäftigt. Am Handgelenk trug er ein silbernes Armband mit einem darin eingearbeiteten schwarzen Stein, der in der Mitte rötlich orange leuchtete. Außerdem waren blau-grüne Lichtreflexe darin zu sehen.

			Er blickte auf, und einen Moment lang blieben seine violetten Augen bei Kat hängen, bevor sie zu einem blonden Mann weiterwanderten, der an einem Schreibtisch saß, auf dem sich Geldscheine stapelten. Als ich seine silberfarbenen Augen sah, war mir klar, dass er ein Lux war. Er wirkte schockiert mich hier zu sehen.

			Ich trat vor und der Lux erhob sich. »Was ist hier los?«, fragte Kat.

			Der Junge auf der Couch lachte bellend und warf den Nintendo neben sich. »Aliens. Sie haben diesen irren Instinkt, mit dem sie sich gegenseitig riechen können. Und keiner von ihnen hat damit gerechnet, den anderen hier zu sehen.«

			Kat drehte sich zu ihm um.

			Er setzte sich auf und schwang die schlaksigen Beine von der Couch. »Ihr seid also die Schwachköpfe, die in Daedalus’ Festung einbrechen wollen und dafür meine Hilfe brauchen?«

			Ich legte den Kopf schief und hätte fast laut gelacht. Luc, wegen dem Blake uns hierhergeschleppt hatte, war gerade mal dem Kleinkindalter entwachsen.

		

	
		
			Kapitel 10

			Okay. Gerade dem Kleinkindalter entwachsen war übertrieben, aber er war sicher nicht älter als vierzehn oder fünfzehn, und gerade im Moment kam mir unser Altersunterschied gewaltig vor. Er war Blakes Hoffnung? Er sollte uns helfen können bei Daedalus reinzukommen?

			Ein Teenager?

			Luc lächelte. »Überrascht? Das solltest du aber nicht sein. Nichts sollte dich überraschen.« Als er sich erhob, stellte ich fest, dass er fast so groß war wie ich. »Ich war sechs, als ich beschloss mich mit einem zu schnell fahrenden Taxi anzulegen. Das Taxi gewann, und ich verlor das coolste Fahrrad der Welt und eine Menge Blut, aber zum Glück war mein Sandkastenfreund ein Alien.«

			Ich beäugte ihn skeptisch und war mir nicht sicher, ob ich ihm die Geschichte glauben sollte, denn etwas an ihm erinnerte mich an jemand anderen. Ich wusste zwar nicht, an wen, aber mir war klar, dass irgendetwas an ihm nicht stimmte.

			»Wie … wie bist du Daedalus entkommen?«, fragte Kat.

			Luc ging zu dem Schreibtisch. »Ich war ihr Vorzeigeschüler.« Sein Dauergrinsen ging mir auf die Nerven. »Den Besten sollte man nie trauen. Stimmt’s, Blake?«

			Blake, der an der Wand lehnte, zuckte mit einer Schulter. »Ist wohl so.«

			»Warum?« Luc ließ sich auf die Tischkante nieder. »Weil der Schüler irgendwann schlauer ist als sein Lehrer, und ich hatte einige Lehrer, die wirklich etwas von ihrem Fach verstanden. Also«, er klatschte in die Hände, »dann musst du Daemon Black sein.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Ja, das bin ich.«

			»Ich habe von dir gehört. Blake ist ein großer Fan von dir.«

			Prompt hob Blake den Mittelfinger.

			»Gut zu hören, wer so alles in meinem Fanclub ist.«

			Luc legte den Kopf schief. »Und was für ein Fanclub das ist – oh, entschuldige, ich habe dich noch gar nicht deinem Kollegen aus der Lux-Champions-League vorgestellt. Er nennt sich Paris. Warum, weiß ich nicht.«

			Paris lächelte angestrengt und streckte mir die Hand entgegen. »Immer nett jemanden zu treffen, der sich nicht von althergebrachten Meinungen und unnützen Regeln einschüchtern lässt.«

			Ich schüttelte seine Hand. »Seh ich genauso. Wie bist du denn an den geraten?«

			Luc lachte. »Lange Geschichte. Erzählen wir ein anderes Mal. Wenn es ein anderes Mal gibt.« Er sah zu Kat. »Hast du eine Ahnung, was sie mit dir anstellen, wenn sie davon Wind bekommen, dass du ein voll funktionsfähiger Hybrid bist?« Grinsend senkte er den Kopf. »Wir sind so rar, dass es schon ziemlich außergewöhnlich ist, wenn drei von uns auf einen Haufen zusammen sind.«

			»Ich kann es mir gut vorstellen«, sagte sie.

			»Ach ja?«, fragte Luc argwöhnisch. »Ich bezweifle, dass Blake dir auch nur die Hälfte erzählt hat – das Schlimmste.«

			Kat blickte zu Blake.

			»Aber das weißt du ja.« Luc stand auf und streckte sich. »Und du bist trotzdem bereit das hohe Risiko einzugehen und dich ins Hornissennest zu begeben.«

			»Wir haben nicht wirklich eine Wahl«, erwiderte ich. »Gibst du uns jetzt die Passwörter oder nicht?«

			Schulterzuckend fuhr Luc mit den Fingern über die Geldbündel. »Und was habe ich davon?«

			Kat atmete seufzend aus. »Abgesehen davon, dass wir Daedalus eins auswischen, haben wir wirklich nicht viel zu bieten.«

			»Hmm, da bin ich mir nicht so sicher.« Er nahm ein Bündel Hunderter in die Hand. Im nächsten Moment begannen sich die Scheine zu biegen und das Papier schmolz, bis der Brandgeruch die einzige Erinnerung daran war.

			Im Ernst?

			»Was können wir für dich tun?«, fragte Kat.

			»Um Geld geht es dir offensichtlich nicht«, fügte ich trocken hinzu.

			Lucs Mundwinkel zuckten. »Geld brauche ich nicht.« Er rieb sich die Hände an seiner Jeans ab. »Mehr Macht auch nicht. Im Ernst, das Einzige, was ich brauchen könnte, wäre ein Gefallen von euch.«

			Blake stieß sich von der Wand ab. »Luc –«

			»Ich verlange nicht mehr als einen Gefallen – einen, den ich jederzeit einlösen kann«, schnitt ihm dieser mit entschlossener Miene das Wort ab. »Im Gegenzug dafür gebe ich euch alles, was ihr wissen müsst.«

			Kat schien überrascht. »O–«

			»Warte«, unterbrach ich sie. Mir gefiel das alles gar nicht. »Wir sollen zustimmen dir einen Gefallen zu tun, ohne zu wissen, worin dieser Gefallen besteht?«

			Luc nickte. »Ein bisschen Risiko muss schon dabei sein.«

			»Ein bisschen Verstand aber auch«, schoss ich zurück.

			Luc lachte. »Du gefällst mir. Sehr. Aber meine Hilfe gibt’s eben nicht ohne Risiko.«

			»O Mann, du bist echt die Teenie-Mafia«, murmelte Kat.

			»Nenn es, wie du willst.« Er lächelte breit, und es war offensichtlich, dass ihm das hier Spaß machte. »Was du – was ihr alle – nicht versteht, ist, dass es Dinge gibt, die viel, viel größer sind als die Freundin des Bruders oder ein Freund … oder sogar unter der Fuchtel des VM zu landen. Ein Sturm braut sich zusammen, der vieles verändern wird, und er wird grausam sein.« Er blickte zu mir. »Die Regierung fürchtet die Lux, weil sie die Vertreibung des Menschen von der Spitze der Nahrungskette bedeuten. Um das wieder geradezubiegen, haben sie etwas geschaffen, das viel stärker ist als die Lux. Und damit meine ich nicht normale kleine Baby-Hybride.«

			»Was denn?«, wollte Kat natürlich sofort wissen.

			Luc antwortete nicht.

			Paris verschränkte die Arme. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn euch der Deal nicht schmeckt, dort ist die Tür.«

			Ich schaute zu Kat, die offenbar genauso beunruhigt war wie ich. Sie hatte es auf den Punkt gebracht. Es war, als würden wir einen Deal mit der Mafia eingehen, mit der Hybrid-Mafia, und uns fehlten entscheidende Informationen.

			»Leute«, meldete sich Blake zu Wort. »Er ist unsere einzige Chance.«

			»Was soll’s«, murmelte ich, denn er hatte recht. »Gut. Wir sind dir einen Gefallen schuldig.«

			Lucs Augen blitzten erfreut auf. »Und du?«

			Kat seufzte. »Klar. Warum nicht?«

			»Wunderbar! Paris?« Er machte eine Handbewegung in dessen Richtung. Paris bückte sich nach einem MacBook Air, das er Luc reichte. »Einen kleinen Moment brauche ich noch.«

			Ich beobachtete, wie Luc konzentriert etwas in den Laptop eingab. Währenddessen öffnete sich in der Wand hinter dem Schreibtisch eine Tür und ein junges Mädchen streckte den Kopf herein.

			Luc blickte ruckartig auf. »Jetzt nicht.«

			Mit großen Augen sah Kat das Mädchen an. »Sie ist die Tänzerin von –«

			»Wenn du willst, dass ich weitermache, sprichst du den Satz nicht zu Ende. Ich will kein Wort über sie hören. Du hast sie nie gesehen«, warnte Luc und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. »Sonst sind alle Deals null und nichtig.«

			Okaaay …

			Kurze Zeit später stellte Luc den Laptop auf dem Schreibtisch ab, sodass wir den Bildschirm sehen konnten. Er war in vier Teile unterteilt, auf dem körnige Schwarz-Weiß-Bilder zu sehen waren, wie von einer Überwachungskamera. Auf einem Bild sah man Wald. Auf dem zweiten einen hohen Zaun und ein Tor, das dritte zeigte ein Wachhäuschen und das vierte einen uniformierten Wachmann, der vor einem anderen Stück Zaun patrouillierte.

			»Willkommen in Mount Weather, das im Besitz des Bundesamts für Katastrophenschutz ist und vom Ministerium für Innere Sicherheit überwacht wird. Es liegt versteckt in den mächtigen Blue Ridge Mountains und dient als Trainingsgelände sowie, für den Fall einer Bombardierung, als Unterschlupf für all die braven Beamten«, erklärte Luc und grinste höhnisch. »Aber zufälligerweise auch als Tarnung für das VM und Daedalus, weil es dort unterirdisch gottverdammte 56000 Quadratmeter für Training und Folter gibt.«

			Blake starrte auf den Bildschirm. »Du hast deren Sicherheitssystem gehackt?«

			Luc zuckte mit den Schultern. »Ich sag ja, Vorzeigeschüler. Seht mal hier.« Er zeigte auf den Ausschnitt, auf dem ein Wachmann am Zaun patrouillierte. Vor dem körnigen Hintergrund war er kaum zu erkennen. »Das ist der ›geheime‹ Eingang, den es offiziell nicht gibt. Nur sehr wenige Leute wissen von ihm – Blakey-Boy zum Beispiel.« Als Luc auf die Leertaste tippte, bewegte sich die Kamera ein Stück nach rechts und ein Tor wurde sichtbar. »Der Plan lautet wie folgt: Sonntagabend um 21:00 Uhr stehen die Chancen am besten. Wachwechsel und wenig Leute im Einsatz – nur zwei Mann werden am Tor Dienst schieben. Wochenende eben.«

			Paris zog Notizblock und Stift hervor.

			»Dieses Tor ist das erste Hindernis, das es zu überwinden gilt. Ihr müsst die Wache ausknocken, aber das macht ihr mit links. Ich sorge dafür, dass die Kameras zwischen 21:00 und 21:15 Uhr nicht in Betrieb sind – ihr wisst schon, wie bei Jurassic Park. Dann habt ihr eine Viertelstunde, um eure Leute rauszuholen und abzuhauen. Aber lasst euch nicht von einem Feuer speienden Drachen erwischen.«

			Ich musste unfreiwillig lachen. Irgendwie mochte ich diesen Luc doch.

			»Eine Viertelstunde«, murmelte Blake und nickte. »Das ist machbar. Sobald wir auf dem Gelände und dann im Gebäude sind, befinden sich hinter dem Eingang Aufzüge. Damit können wir bis in den sechsten Stock runterfahren und landen direkt bei der Zelle.«

			»So weit, so gut.« Luc tippte mit dem Finger auf das Tor. »Das Passwort hierfür ist Icarus. Fällt euch ein Muster auf?« Er lachte. »Wenn ihr drin seid, seht ihr drei Aufzugtüren nebeneinander.«

			Blake nickte abermals. »Es ist die mittlere, ich weiß. Und das Passwort dafür?«

			»Moment. Und wohin fahren die anderen Aufzüge?«, wollte Kat wissen.

			»Zum Zauberer von Oz«, antwortete Luc und drückte auf die Leertaste, bis die Kamera auf die Türen gerichtet war. »Nein, dahinter ist nichts Besonderes. Büroräume und Sachen, die wirklich mit Katastrophenschutz zu tun haben. Will jemand raten, wie das Passwort zu dieser Tür lautet?«

			»Daedalus?«, antwortete Kat wie aus der Pistole geschossen.

			Er grinste. »Fast. Das Passwort für diese Tür ist Labyrinth. Das Wort ist schwer zu schreiben, passt also auf, dass ihr keinen Fehler macht, denn man hat nur einen Versuch. Wenn ihr den falschen Code eingebt, wird es ungemütlich. Anschließend nehmt ihr den Aufzug in den sechsten Stock, wie Blake gesagt hat, und dort gebt ihr DAEDALUS ein, alles großgeschrieben. Voilà!«

			Skeptisch schüttelte ich den Kopf. »Mehr als Passwörter gibt es nicht? Das ist ihr Sicherheitssystem?«

			»Ha!« Luc drückte einige Tasten und der Bildschirm wurde schwarz. »Ich tue im Hintergrund noch einiges mehr, als dir Passwörter zu geben und Kameras auszuschalten, mein neuer bester Freund. Zum Beispiel werde ich ihre Iriserkennungssoftware lahmlegen. Zehn bis fünfzehn Minuten am Tag kann sie ausfallen, ohne dass es Aufsehen erregt.«

			»Was passiert, wenn wir noch drinnen sind und sie wieder hochfährt?«, hakte Kat nach.

			Luc hob die Hände. »Äh, das ist dann so ähnlich wie bei einem Flugzeugabsturz. Kopf zwischen die Knie und sich verabschieden.«

			»Klingt ja großartig«, sagte ich. »Du bist also nicht nur Mutant, sondern auch Hacker?«

			Er zwinkerte ihr zu. »Aber seid vorsichtig. Mehr Sicherheitsvorkehrungen, die sie möglicherweise getroffen haben, schalte ich nicht aus. Das würde auffallen.«

			»Wow.« Ich runzelte die Stirn. »Was für Sicherheitsvorkehrungen könnte es denn sonst noch geben?«

			»Ich habe herausgefunden, dass die Passwörter jeden zweiten Tag rotieren. Darüber hinaus gibt es nur die Wachen, aber zu der Zeit ist, wie schon erwähnt, gerade Schichtwechsel«, sagte Blake grinsend. »Wird schon gutgehen. Das läuft.«

			Paris reichte uns einen Zettel, auf den er die Passwörter notiert hatte. Ich griff ihn mir, bevor Blake ihn sich schnappen konnte, und steckte ihn ein. »Danke.«

			Luc, der zur Couch und seinem Nintendo-Spiel zurückkehrte, wurde ernst. »Dankt mir nicht zu früh. Dankt mir besser überhaupt nicht. Mich gibt es nämlich nicht, erst wenn ich meinen Gefallen einfordere. Nicht vergessen, diesen Sonntag, 21:00 Uhr. Ihr habt eine Viertelstunde, mehr nicht.«

			»Okay«, Kat zog das Wort in die Länge und blickte zu Blake. »Na dann …«

			»Sollten wir jetzt gehen«, schlug ich vor und nahm ihre Hand. »Sehr … äh, schön euch kennengelernt zu haben.«

			»Schon gut«, antwortete Luc, der schon wieder in sein Spiel vertieft war. Als wir in Richtung Tür gingen, rief er uns allerdings noch hinterher: »Ihr habt ja keine Ahnung, was euch erwartet. Seid vorsichtig. Ich fände es gar nicht schön, wenn unser Deal einseitig bliebe, weil ihr euch umbringen lasst … oder schlimmer noch.«

			Kat erschauderte.

			Nachdem ich Paris auf dem Weg nach draußen noch kurz zugenickt hatte, schloss Blake die Tür hinter sich.

			»Und?« Blake lächelte. »Das war nicht so schlecht, oder?«

			Kat verdrehte die Augen. »Ich habe das Gefühl, gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben, und er wird wiederkommen und sich auch noch unser Erstgeborenes holen, da kannst du Gift drauf nehmen.«

			Hmm … Ich ließ die Augenbrauen wackeln. »Du willst Kinder? Du weißt ja, Übung macht –«

			»Halt den Mund.« Entschlossen übernahm sie auf dem Weg hinaus die Führung.

			Ich musste mir ein Lachen verkneifen.

			Am Ausgang wartete der Schrank bereits wieder auf uns. »Denkt dran«, erinnerte er uns. »Ihr seid nie hier gewesen.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Am Donnerstag nach der Schule versammelten wir uns alle in unserem Wohnzimmer, um die Einzelheiten für die Aktion in Mount Weather am Sonntag zu besprechen.

			Dee wollte unbedingt mit, aber das würde ich nicht zulassen. Es war schlimm genug, dass Dawson voll in der Schusslinie wäre, wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant. »Ash und du, ihr müsst mit Matthew draußen Wache schieben, falls etwas schiefgeht.«

			Dee verschränkte die Arme. »Glaubst du, dass ich mit euch nicht mithalten kann? Dass ich stolpere und Blake dabei aus Versehen erdolche?«

			Fast hätte ich gelacht. »Na ja, jetzt, da du es sagst …«

			Dee verdrehte die Augen. »Geht Katy mit?«

			Als Kat daraufhin tief seufzte, spannte sich in mir alles an. »Ich will nicht –«

			»Ja«, schnitt Kat mir das Wort ab. »Nur weil ich uns da reingeritten habe und Blake das ohne Daemon und mich nicht machen würde.«

			»Wie heldenhaft von dir, Katy«, kommentierte Ash grinsend.

			Ohne darauf einzugehen, redete Kat weiter: »Aber wir brauchen Leute draußen, falls was schiefgeht.«

			»Was?«, fragte Andrew. »Vertraust du Blake etwa nicht? Ach, wie interessant!«

			Ich lehnte mich zurück und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Wir sind sowieso nur ganz kurz da drinnen. Und dann ist alles … alles vorbei.«

			Kat blickte zu Dawson und betrachtete ihn. »Wie lange … wie lange ist es her, seit du Beth das letzte Mal gesehen hast?«

			»Ich weiß es nicht. Die Zeit verging dort anders. Wochen? Monate?« Dawson erhob sich und rollte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass ich an diesem Mount Weather war. Dort, wo sie mich festgehalten haben, war es immer warm und trocken, wenn ich rausgebracht wurde.«

			Unwillkürlich presste ich die Zähne zusammen. Wenn er rausgebracht wurde? Verdammt, warum gab mir denn niemand etwas, worauf ich mit voller Wucht einschlagen konnte?

			Dawson atmete stockend aus. »Ich brauche Bewegung.«

			Draußen war es schon dunkel und das Wetter nicht gerade einladend, dennoch verstand ich, warum er das Bedürfnis hatte, sich die Beine zu vertreten.

			»Ich gehe mit«, bot Dee an.

			Andrew erhob sich. »Ich bleibe in der Nähe.«

			»Dann hau ich mal ab«, sagte Ash.

			Matthew seufzte. »Irgendwann werden wir so weit sein, dass wir das alles ohne Drama durchstehen.«

			Ich lachte matt. »Viel Glück dabei.«

			Alle außer Kat gingen. Als ich zu ihr blickte, sah ich, dass sie nervös an ihrem Ärmel herumknetete. Den ganzen Abend war sie schon so, aber wen wunderte es, dass sie unruhig war?

			Endlich waren wir allein, und ich wollte weder an Blake noch an Dawson denken, und auch nicht daran, was wir Sonntagabend vorhatten.

			Kat hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. »Was ist?«, fragte sie.

			Ich stand auf, und als ich die Arme über den Kopf streckte, merkte ich, wie ihr Blick an dem Streifen nackter Haut hängen blieb, der sichtbar geworden war, weil sich mein Shirt hochzogen hatte. »Alles ist ruhig.« Ich reichte ihr die Hand und sie griff danach. »Hier ist es sonst nie ruhig. Nicht mehr.«

			Sie lächelte, als ich sie auf die Füße zog. »Aber sicher nicht lange.«

			»Stimmt«, sagte ich, und als ich sie mit Schwung hochhob, riss sie vor Schreck die Augen auf und begann zu kreischen. Doch es verhallte, denn ich war bereits auf dem Weg die Stufen hinauf und in mein Zimmer. »Gib’s zu. Du liebst dieses Fortbewegungsmittel.«

			Kat legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Irgendwann werde ich schneller sein als du.«

			»Träum weiter.«

			»Idiot«, feuerte sie zurück.

			Ich lächelte schief. »Quälgeist.«

			»Oh«, sagte sie und riss wieder die Augen auf. »Das haut rein.«

			»Wir sollten die Ruhe nutzen.« Ich näherte mich ihr, und als sie errötete, fand ich sie erst recht sexy.

			»Meinst du?« Sie ging rückwärts, bis sie mit den Waden gegen mein Bett stieß.

			»Das meine ich.« Schnell entledigte ich mich meiner Schuhe. »Ich denke, wir haben ungefähr eine halbe Stunde, bevor uns jemand stört.«

			Sie blickte an mir hinab, und als ich mir das Shirt über den Kopf zog und es auf den Boden fallen ließ, öffnete sich ihr Mund ein wenig. »Wahrscheinlich nicht mal so lange.«

			Ich lächelte. »Stimmt. Sagen wir, zwanzig Minuten, plus minus fünf. Das ist zwar bei Weitem nicht genug Zeit für das, was ich gern tun würde, aber vielleicht gibt es eine Zwischenlösung.«

			»Ach ja?«

			»Mm-hmm.« Ich drückte sie sanft an den Schultern hinunter, und als sie auf der Bettkante saß, kniete ich mich zwischen ihre Beine und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe dich vermisst.«

			Sie griff nach meinen Handgelenken. »Du hast mich jeden Tag gesehen.«

			»Das war nicht genug«, murmelte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Stelle am Hals, an der man ihren Puls schlagen sah. »Und es war immer jemand dabei.«

			Sie lächelte, während ich mich am unteren Rand ihrer Wange entlangküsste. »Wahrscheinlich sollten wir die Zeit also nicht mit Reden verbringen.«

			»Hmmm.« Ich küsste sie auf einen Mundwinkel. »Reden ist reine Zeitverschwendung«, sagte ich und küsste den anderen Mundwinkel, damit er nicht eifersüchtig wurde. »Wenn wir miteinander reden, endet es sowieso meistens im Streit.«

			Kat lachte und es klang wie Musik in meinen Ohren. »Nicht immer.«

			Ich lehnte mich zurück und sah sie eindringlich an. »Kätzchen …«

			»Okay.« Sie rutschte ein Stück zurück und ließ sich mit dem Oberkörper nach hinten fallen. Ich beugte mich über sie und stützte die Arme links und rechts von ihr auf, sodass sie nicht mehr fortkonnte. »Vielleicht hast du recht, aber du verschwendest Zeit.«

			»Ich habe immer recht.«

			Sie öffnete den Mund, wahrscheinlich, um zu widersprechen, aber ich hatte ihre Lippen in Beschlag genommen, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte. Offenbar war sie damit einverstanden, denn sie gab sich dem Kuss sofort hin. Und als ich meine Lippen von ihren löste, griff sie mir entschlossen ins Haar und zog mich wieder an sich.

			Ja, sie war einverstanden.

			Ich liebte ihre Lippen, aber ich hatte noch andere … Fantasien. Deshalb küsste ich mich langsam über ihren Hals zum Kragen ihrer Strickjacke, ließ meine Lippen einen kleinen Ausflug über ihr Schlüsselbein machen und setzte den Weg dann über die Blumenknöpfe ihrer Jacke hinab und noch weiter fort. Ich merkte, wie sie nach Luft schnappte.

			Behutsam strich ich mit der Hand über ihre dünne Strumpfhose und setzte mich dann auf, um nach einem Stiefel zu greifen. »Woraus sind die?«, fragte ich erstaunt und warf ihn über die Schulter hinter mich. »Kaninchenfell?«

			»Was?« Sie kicherte. »Nein, das ist künstliche Schafswolle.«

			»Weil sie so weich sind.« Ich zog ihr auch den anderen aus und machte gleich mit den Socken weiter. Dann hielt ich sie am Knöchel fest und drückte ihr einen Kuss mitten auf den Fuß. Sie zuckte zusammen. »Allerdings nicht so weich wie die hier.« Ich hob den Kopf und grinste sie an. »Übrigens mag ich deine Strumpfhose.«

			»Ach ja?«, erwiderte sie, ohne mich anzusehen. Ihr Blick war stur nach oben gerichtet und die Hände lagen flach auf der Bettdecke, während ich mit den Fingerspitzen langsam ihre Waden hinaufstrich. »Weil … weil sie rot ist?«

			»Unter anderem.« Ich schob mich mit den Schultern zwischen ihre Knie. »Und weil sie so dünn ist. Und heiß, aber das weißt du ja bereits.«

			Während ich die Hände unter ihren Rock gleiten ließ, schaute ich ihr direkt ins Gesicht. Und ich beließ es nicht dabei. Nein, schnell fanden meine Hände den Weg auf die Innenseite ihrer Beine. Die Nachttischlampe begann zu flackern, was nicht mein Werk war.

			»Kätzchen …«

			»Hmmm?« Sie krallte sich an der Decke fest.

			»Ich wollte nur sichergehen, dass du noch bei mir bist.« Ich küsste sie kurz oberhalb des Knies. »Ich will nicht, dass du einschläfst.«

			Sie holte tief Luft.

			»Weißt du was?«, sagte ich. »Gib mir zwei Minuten. Mehr brauche ich nicht.«

			»Meinetwegen«, sagte sie. »Und was hast du die anderen achtzehn Minuten vor?«

			»Kuscheln«, bestimmte ich.

			Kat lachte, aber als ich den Bund ihrer Strumpfhose fand und sie ihr Stück für Stück hinunterzog, war es vorbei damit. An den Fußknöcheln ballte sich der dünne Stoff. »Mist.«

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.

			»Hab’s schon«, murmelte ich, knüllte das Ding zusammen und warf es ebenfalls über meine Schulter hinter mich.

			Als ich meine Hände über ihre nun nackte Haut gleiten ließ und meine Lippen denselben Weg wie zuvor zurück nahmen, nur dass inzwischen absolut nichts mehr zwischen uns war, stockte Kat der Atem. Bei jedem Kuss, jedem sanften Druck meiner Hand auf ihrem Oberschenkel bebte ihr Körper. Die ganze Zeit hielt ich die Augen offen, um ja nicht auch nur die kleinsten sichtbaren Zeichen ihrer Lust zu verpassen.

			Nicht, dass man sie hätte verpassen können.

			Während sie sich rekelte und wand, war sie von einem warmen Schein umgeben. Und sie war so überirdisch schön, ich war einfach nur überwältigt von allem an ihr, vom leisesten Atemzug bis hin zum rauen Stöhnen.

			Ihre Arme und Beine entspannten sich, und ich selbst hatte weiche Knie, als ich mich erhob. Shit. Auch meine Hände konnte ich einfach nicht stillhalten. »Du hast ein bisschen geleuchtet.« Meine Stimme klang heiser. »Das habe ich bei dir erst einmal gesehen.«

			Kat seufzte.

			Lächelnd legte ich den Arm um sie und schob sie vollständig aufs Bett. Als ich mich neben ihr ausstreckte und ihren leicht geöffneten Mund küsste, fühlte ich mich ein wenig steif.

			»Das waren nicht einmal zwei Minuten«, stellte ich noch einmal klar. »Hab ich dir doch gesagt.«

			»Du hattest recht.«

			»Wie immer.«

			Liebevoll schlug sie mir auf die Brust, schmiegte sich an mich und schob ihr Bein über meins. Danach taten wir genau das, was ich für die verbleibende Zeit vorgesehen hatte. Wir kuschelten.

			»Ich kann mich nicht bewegen«, sagte sie Minuten später mit gedämpfter Stimme, weil sie gegen meine Brust redete.

			Ich lachte. »So ist das halt beim Kuscheln.«

			»Ich sollte wirklich bald rübergehen.« Sie gähnte, machte aber keinerlei Anstalten, das Bett zu verlassen. »Meine Mom kommt bald nach Hause.«

			»Musst du jetzt sofort los?«

			Als sie den Kopf schüttelte, wusste ich, dass die Zeit gekommen war. Auch wenn es ihr nicht gefallen würde, über Sonntag zu sprechen, war es dringend notwendig. Behutsam hob ich ihr Kinn mit dem Finger an. »Was ist?«, fragte sie.

			Ich sah ihr tief in die Augen. »Ich wollte mit dir reden, bevor du gehst.«

			»Worüber?« Jegliche Schläfrigkeit war aus ihrem Blick verschwunden.

			»Sonntag«, antwortete ich. »Ich weiß, dass du meinst, du hättest uns da reingeritten, aber so ist es nicht.«

			»Daemon …«, sagte sie angespannt. »Wir sind an diesem Punkt angelangt wegen der Entscheidungen, die ich –«

			»Wir«, verbesserte ich sie zärtlich. »Wir haben sie getroffen.«

			»Wenn ich nicht mit Blake trainiert und auf dich gehört hätte, wäre es nie so weit gekommen. Adam wäre noch am Leben. Dee würde mich nicht abgrundtief hassen. Und Will würde nicht in der Gegend herumrennen und Gott weiß was machen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Du weißt genau, was ich meine.«

			»Und wenn du keine dieser Entscheidungen getroffen hättest, wäre Dawson nicht wieder bei uns. Es war also schlau und dumm zugleich.«

			Sie lachte zynisch. »So kann man es auch sehen.«

			»Du kannst diese Schuld nicht auf dich nehmen, Kat.« Die Matratze wackelte, als ich mich auf dem Ellbogen aufstützte. »Sonst endest du noch wie ich.«

			Sie sah mich an. »Als ellenlanger idiotischer Alien?«

			Ich lächelte. »Was das Idiotische angeht, ja. Ich habe mir die Schuld daran gegeben, was mit Dawson passiert ist. Es hat mich verändert. Ich bin noch immer nicht wieder der, der ich früher war. Tu dir das bitte nicht an.«

			Kat nickte, aber ich bezweifelte, dass sie sich jetzt anders fühlte. »Du willst mich am Sonntag nicht mit dabeihaben.«

			»Lass mich ausreden, okay?« Sie nickte noch einmal und ich fuhr fort. »Ich weiß, dass du helfen willst, und ich weiß, dass du es kannst. Ich habe gesehen, wozu du in der Lage bist. Du kannst ziemlich Angst einflößend sein, wenn du in Rage gerätst. Aber ich will dich nicht dabeihaben … falls es schiefgeht.« Ich sah sie eindringlich an. »Ich möchte dich in Sicherheit wissen.«

			»Ich will dich nicht dabeihaben, Daemon. Ich will dich in Sicherheit wissen, aber ich bitte dich trotzdem nicht, dich da rauszuhalten.«

			Ich war nicht überzeugt. »Das ist etwas anderes.«

			Sie setzte sich auf und zog ihren Rock hinunter. »Wieso ist das etwas anderes? Und wenn du jetzt sagst, es ist, weil du ein Kerl bist, hau ich dir eine runter.«

			»Komm schon, Kätzchen.«

			Sie warf mir einen warnenden Blick zu.

			Ich seufzte. »Da steckt mehr hinter. Ich habe die Erfahrung und du nicht. So einfach ist das.«

			»Okay, das mag sein, aber ich war immerhin schon in einem Käfig. Die Erfahrung will ich wirklich nicht wiederholen, deshalb werden sie mich nicht erwischen.«

			»Und gerade deshalb will ich nicht, dass du es machst.« Ich fühlte mich plötzlich in die grausame Nacht zurückversetzt, als ich sie dort erblickt und so erbärmlich schreien gehört hatte. »Du hast keine Ahnung, was mir durch den Kopf ging, als ich dich in diesem Käfig gesehen habe, was mir durch den Kopf geht, wenn ich höre, wie deine Stimme noch immer kratzt, sobald du aufgeregt oder ärgerlich bist. Du hast geschrien, bis –«

			»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, fauchte sie mich an, dann fluchte sie jedoch leise und legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich liebe deine Fürsorglichkeit, aber manchmal treibt sie mich auch in den Wahnsinn. Du kannst mich nicht bis in alle Ewigkeit beschützen.«

			O doch, das konnte ich.

			Seufzend atmete sie aus. »Ich muss es tun – ich muss Dawson und Beth helfen.«

			»Und Blake?«, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen.

			»Was?« Verständnislos sah sie mich an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich zog meinen Arm weg. »Ist ja auch egal. Kann –«

			»Warte mal. Es ist nicht egal. Warum sollte ich Blake helfen wollen, nach dem, was er sich geleistet hat? Er hat Adam getötet! Dafür hätte ich Blake gern tot gesehen. Du warst derjenige, der wohl ein neues Kapitel aufschlagen wollte.«

			Ich verkrampfte. Ihre Worte kamen mir vor wie eine kratzige Decke, die über mich geworfen wurde.

			»Es tut mir leid«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich weiß, warum du Blake nicht … beseitigen wolltest, trotzdem muss ich dabei sein. Es hilft mir, hinter mir zu lassen, was ich getan habe. Eine Wiedergutmachung, wenn man so will.«

			»Du musst nichts –«

			»O doch.«

			Ich wandte den Blick ab und mein Kiefer arbeitete. Ich wusste, dass sie sich verteidigen konnte. Ich wusste, dass sie stark war, aber das musste sie mir doch nicht beweisen, verdammt. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war einfach unerträglich. »Kannst du das für mich tun? Bitte?«

			»Nein«, flüsterte sie.

			Natürlich nicht. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch. »Diese Sache ist echt dumm. Du solltest es wirklich nicht tun. Sonst werde ich mir die ganze Zeit nur Sorgen machen, dass dir etwas zustößt.«

			»Siehst du, genau da liegt das Problem! Du kannst dir nicht ständig Sorgen machen, dass mir etwas zustößt.«

			Ungläubig sah ich sie an. »Aber dir stößt ständig etwas zu.«

			»Stimmt doch gar nicht!«, widersprach sie empört.

			Ich lachte. »Ja, red dir das bloß ein.«

			Hastig kroch Kat vom Bett. Sie hatte vor Wut rote Flecken im Gesicht, was mich königlich amüsierte, sosehr ich mich auch ärgerte. »Du machst mich wahnsinnig«, murmelte sie.

			Zögernd lächelte ich. »Immerhin habe ich dir –«

			»Spar dir den Rest lieber!« Sie griff nach ihren Socken und der Strumpfhose. »Argh, manchmal hasse ich dich wirklich«, schimpfte sie, während sie sich auf einem Bein hüpfend anzog.

			Ich setzte mich auf. »Vor nicht allzu langer Zeit hast du mich noch wirklich, wirklich geliebt.«

			»Halt den Mund.« Sie wechselte auf das andere Bein. »Ich komme am Sonntag mit. Basta. Ende der Diskussion.«

			Ich schwang mich vom Bett. »Ich will es aber nicht.«

			Wütend funkelte sie mich an und zog ihre Strumpfhose höher. »Du hast aber nicht zu entscheiden, was ich tue und was nicht, Daemon.« Sie griff nach einem Stiefel. »Ich bin keine zerbrechliche, hilflose kleine Heldin, die von dir gerettet werden muss.«

			Ich verdrehte die Augen. »Dies ist kein Roman, Kat.«

			Schwungvoll zog sie sich den zweiten Stiefel an. »Ach nein? Schade. Ich habe gehofft, du hättest schon mal ans Ende vorgeblättert und würdest mir erzählen, wie’s ausgeht. Ich liebe Spoiler.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt, verließ hastig den Raum und stürmte die Treppe hinab nach draußen.

			Ich lief ihr nach, weil ich fast daran verzweifelte, dass sie offenbar noch immer nicht verstand, warum ich so handelte, und aus dieser Verzweiflung heraus sagte ich dann auch: »Nachdem das alles mit Blake so schiefgegangen ist, hast du gesagt, du würdest nicht mehr an mir zweifeln. Du hast gesagt, du würdest mir vertrauen, aber jetzt tust du es schon wieder nicht. Du hörst weder auf mich noch auf gesunden Menschenverstand. Was soll ich tun, wenn alles wieder nach hinten losgeht?«

			Sie rang nach Luft und wich zurück. »Das … das ging unter die Gürtellinie.«

			»Es ist die Wahrheit.«

			Ihre Augen begannen zu glänzen, und ich verfluchte mich insgeheim, als ich sah, wie schwer es ihr fiel, die Worte herauszubringen. »Ich weiß, dass das alles gut gemeint ist, aber ich brauche keinen freundlichen Hinweis, wie sehr ich versagt habe. Das weiß ich selbst nur zu gut. Und jetzt versuche ich es wieder geradezubiegen.«

			»Kat, ich will kein Arschloch sein.«

			»Ich weiß, aber es passiert dir immer wieder.« Sie blickte über meine Schulter hinweg und ich drehte mich ebenfalls um. Scheinwerfer tauchten aus dem Nebel auf und kamen näher. Ihre Stimme klang rau, als sie sagte. »Ich muss gehen. Mom ist da.«

			Kat eilte die Stufen der Veranda hinab, doch ich war noch nicht fertig. Schnell und entschlossen verstellte ich ihr den Weg. Erschrocken blieb sie stehen. »Ich hasse dieses Beamen.«

			»Denk noch mal darüber nach, was ich gesagt habe, Kat. Du musst niemandem etwas beweisen.«

			»Nein?«

			»Nein«, wiederholte ich und würde es noch tausendmal tun.

			Dabei wusste ich, dass ich es von den Seneca Rocks hinunterrufen könnte und es nichts ändern würde. Einen Moment lang betrachtete ich sie noch, wie sie auf der Veranda auf ihre Mom wartete, und drehte mich dann um.

			Wahnsinn.

			Es dauerte nur zwei Minuten, sie zu einer entspannten und rundum zufriedenen Kat zu machen. Aber es dauerte auch nur zwei Minuten, sie in Rage zu bringen.

		

	
		
			Kapitel 12

			Am Freitag in der Schule war Kat noch immer nicht viel besser auf mich zu sprechen, und ich war umgekehrt noch immer nicht begeistert davon, dass meine Bedenken auf taube Ohren stießen. Nur kurz besserte sich meine Laune, als ich sie auf dem Gang so leidenschaftlich küsste, dass sie mich für den Rest des Tages nicht mehr vergessen würde.

			Dennoch gefiel es mir nicht, wenn Blake ihr zu nahe kam oder sich auch nur in derselben Zeitzone aufhielt, und das wusste der Idiot nur allzu gut. So offensichtlich es auch war, dass ich ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte, er hielt sich keine Sekunde zurück und war sogar so dreist ihr eine Nachricht zu schreiben, ob sie sich nicht Samstagabend treffen könnten, um gemeinsam die Pläne für Mount Weather durchzusprechen.

			Kat und ich mussten auch dringend noch einmal über Sonntag reden, aber als ich sie nach der Schule zu ihrem Auto begleitete, stand mir der Sinn einfach nur nach etwas Normalem, weil normale Dinge zu tun in diesen Tagen massiv zu kurz kam.

			Wir gingen ins Kino in die Nachmittagsvorstellung. Ich hatte keine Ahnung, worum es in dem Film ging, weil ich zu sehr mit dem Popcorn und Kats Mund beschäftigt war. Als der Film zu Ende war und wir uns auf den Heimweg machten, war ich richtig enttäuscht.

			Und als wir nach Hause kamen, wurde meine Laune noch schlechter, denn ich war kaum aus dem Wagen gestiegen, als ich Lux in meinem Haus wahrnahm – und es war nicht Dee.

			»Kat, ich glaube, du gehst lieber zu dir.«

			»Hä?« Sie schloss die Fahrertür und sah mich fragend an. »Ich dachte, wir wollten reden? Und Eis essen – du hast mir ein Eis versprochen.«

			Kurz musste ich lachen. »Ich weiß, aber ich habe Besuch.«

			Sie verstellte mir vor der Veranda den Weg. »Was denn für Besuch?«

			»Lux-Besuch«, antwortete ich und legte die Hände auf ihre Schultern. »Von einem der Älteren.«

			Herausfordernd sah sie mich an. »Kann ich nicht mitkommen?«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Und ich glaube auch nicht, dass das möglich sein wird.«

			Als Kat hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde, blickte sie sich über die Schulter um. Ethan Smith, der aus unerfindlichen Gründen einen Dreiteiler trug, als würde er an der Wall Street arbeiten, trat heraus, und ich sah ihn ausdruckslos an.

			Ich hatte keine Ahnung, wie alt Ethan war. An den Schläfen schimmerte sein Haar silbern, ansonsten aber war es pechschwarz, und seinen flinken amethystfarbenen Augen entging nichts, schon gar nicht meine Hände auf Kats Schultern.

			Er lächelte milde, während meine Hände über ihren Rücken glitten. »Ethan«, sagte ich. »Mit dir habe ich heute nicht gerechnet.«

			Sein Blick ging zu Kat. »Das sehe ich. Ist sie das Mädchen, über das mich deine Geschwister freundlicherweise informiert haben?«

			Wie er »das Mädchen« sagte, gefiel mir gar nicht.

			»Kommt darauf an, worüber sie dich freundlicherweise informiert haben.«

			Er lächelte noch immer. »Dass du mit ihr zusammen bist. Ich war überrascht. Wir sind doch sozusagen verwandt.«

			»Du kennst mich, Ethan. Ich bin eher der Typ, der genießt und schweigt.« Ich merkte, wie unwohl sich Kat fühlte, und ließ zur Beruhigung den Daumen langsam über ihren Rücken kreisen. »Kat, das ist Ethan Smith. Er ist für mich so etwas wie ein …«

			Ein alter Quälgeist.

			»Pate«, schlug Kat vor.

			Ethan hob das Kinn. »Ja, wie ein Pate.« Wieder ging sein Blick zu Kat. »Du bist aber nicht von hier, Kat, oder?«

			»Nein, Sir, ich stamme aus Florida.«

			»Oh.« Er hob die dunklen Augenbrauen. »Sagt dir West Virginia denn zu?«

			Sie blickte zu mir. »Ja, es ist nett hier.«

			»Das ist schön.« Ethan stieg die Verandatreppe eine Stufe hinunter und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich freue mich dich kennenzulernen.«

			Kat wollte schon danach greifen, doch ich ging dazwischen und nahm ihre Hand. Ich traute Ethan nicht und wollte deshalb auch nicht, dass er sie berührte. Stattdessen hob ich ihre Hand an meine Lippen und drückte einen Kuss mitten darauf.

			»Kat, ich komme nachher rüber.« Ich ließ sie los, stellte mich aber schützend zwischen sie und Ethan. »Ich habe vorher noch etwas zu besprechen, okay?«

			»Nett Sie kennenzulernen«, verabschiedete sich Kat mit fester Stimme.

			»Ganz meinerseits«, antwortete Ethan. »Ich bin mir sicher, dass wir uns nicht das letzte Mal begegnet sind.«

			Wenn es nach mir ging, schon.

			Ethan neigte den Kopf und sah ihr interessiert nach, während sie nach nebenan verschwand. »Ein Menschenfräulein, Daemon?«

			Ich ging nicht darauf ein, sondern stieg wortlos die Stufen hinauf und ging ins Haus. Seelenruhig folgte er mir. »Was kann ich für dich tun, Ethan?«

			Er kam mit mir in die Küche, und als ich mir ein Wasser holte, nein, bot ich ihm nichts an. Er knöpfte sein Jackett auf und setzte sich an den Küchentisch. »Es kursieren viele Gerüchte, und wie es aussieht, stimmen sie alle.«

			Ich lehnte mich gegen den Tresen und öffnete die Flasche. Wenn ich ehrlich war, überraschte es mich nicht besonders, dass die Gerüchte bis zu ihm vorgedrungen waren. »Ach ja?«

			Seinem Lächeln fehlte jegliche Wärme. »Dawson ist zurückgekehrt.«

			»Das weißt du von Lydia.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Er ist also reassimiliert worden?«

			»Mm-hmm.« Ich hatte das Gefühl, er glaubte selbst nicht daran.

			»Lux werden nur reassimiliert, wenn sie gegen Regeln verstoßen haben. Viele werden nie mehr rausgelassen«, sagte er und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Gegen welche Regeln hat Dawson verstoßen?«

			Ich trank einen Schluck.

			Er lachte leise. »Ich glaube, ich kann es mir denken. Die gleiche Regel, gegen die du gerade verstößt?«

			»Hmmm …«

			»Du bist mit einem Menschen zusammen.«

			»Das und mehr«, sagte ich und grinste schief.

			Sein Lächeln wurde eine Spur schwächer. »Ich hatte mehr von dir erwartet.«

			Meine Haut begann unangenehm zu kribbeln und ich trank noch einen Schluck Wasser. »Dein Pech.«

			»Du kennst die Risiken.« Seine Augen blitzten. »Und findest es auch noch witzig.«

			»Ich finde es überhaupt nicht witzig.«

			»Den Eindruck kann man aber gewinnen.«

			»Das ist nicht mein Problem.«

			Ethan war das Lächeln inzwischen ganz vergangen und er presste zwischen schmalen Lippen hervor: »Dann ist es also Katys?«

			Ich erstarrte.

			Meine Lungen stellten das ohnehin nutzlose Atmen ein und ich sah Ethan schockiert an. »Willst du ihr etwa drohen?«

			»Nein.« Er lachte glucksend und machte eine wegwerfende Geste. »Warum sollte ich das tun?«

			Bullshit. »Ich weiß es nicht. Sag du’s mir.«

			Schweigend zog er die Hand vom Tisch. »Ich würde doch keinem jungen Mädchen drohen«, sagte er dann. »So primitiv und taktlos bin ich nicht, Daemon.«

			Ich schnaubte. »Würde aber, ehrlich gesagt, zu dir passen.«

			Ethan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Dein Verhalten hat Auswirkungen auf die Kolonie –«

			»Mein Verhalten hat mit der Kolonie nichts zu tun«, widersprach ich. Dieses Gespräch ging mir langsam echt auf den Zeiger. »Mit dir nicht, mit Lydia nicht und auch sonst mit keinem der Älteren. Das ist schon immer so gewesen und wird auch immer so sein.«

			Ethan erhob sich und knöpfte sein Jackett zu. »Du bist jung, Daemon, und in einem Alter, in dem man schnell meint allwissend zu sein.«

			Meine Mundwinkel hoben sich. »Ich weiß auch ziemlich viel.«

			Ethan überhörte diesen Kommentar geflissentlich. »Auch wenn du es nicht glauben magst, in deinem Alter ist man noch ziemlich dumm. Glaub nicht, dass du der einzige männliche … oder weibliche Lux bist, der mal außerhalb der eigenen Spezies Erfahrungen gesammelt hat.«

			Fragend sah ich ihn an.

			»Aber alle, und da wirst du keine Ausnahme sein, entscheiden sich letztlich für einen von uns.«

			»Ich widerspreche dir nur ungern, Ethan, aber das wird nicht passieren.« Ich stellte die Flasche ab und begegnete seinem leicht irritierten Blick. »Ich mache das nicht, um Erfahrungen zu sammeln. Schließ mich doch aus der Gemeinschaft aus, wenn du willst.« Mein Lächeln wurde breiter. »Oder droh mir, mich beim VM zu verpfeifen.« Ziemlich waghalsige Worte, aber das VM wusste ja ohnehin schon von Kat und mir. »Es wird nichts ändern.«

			»Bist du dir da so sicher?«, fragte er gereizt.

			»Ja, sehr.«

			Ein unheimliches Lächeln huschte über sein Gesicht, und in der Küche herrschte plötzlich eine eisige Atmosphäre, als er sagte: »Alles kann sich ändern.«

			Nach Ethans Besuch war ich total neben der Spur. Seine Worte hatten bei mir einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Der Besuch war eine Warnung gewesen, aber was sollte er dem VM sagen, das es nicht bereits wusste?

			Jedenfalls war mir durch ihn bewusst geworden, dass das VM noch nicht alle von uns erwischt hatte, und was zum Teufel sollten wir tun, wenn wir Beth rausgeholt hätten, sofern sie wirklich in Mount Weather war?

			Das würden sie niemals auf sich sitzen lassen.

			Dawson und Beth … sie würden verschwinden müssen. Es blieb wirklich keine andere Möglichkeit, und wahrscheinlich würden wir alle zusehen müssen, dass wir wegkamen, Kat eingeschlossen. O Mann, der Gedanke daran machte mich verrückt, weil ich es kaum ertrug, dass sie meinetwegen alles, was ihr lieb und teuer war, hinter sich lassen müsste.

			Denn würde es nicht darauf hinauslaufen?

			Ich fühlte mich einfach nur beschissen, was dazu führte, dass ich, als Ash und Andrew wenig später vorbeikamen und fragten, ob ich mit ihnen essen gehen würde, einwilligte. Nicht, dass ich angesichts von Dees traurigem Blick, der mir mehr als deutlich sagte, wie sehr sie darunter litt, dass ich nie Zeit mit ihr verbrachte, hätte Nein sagen können. Und sie hatte ja recht, seit … ja, seit Dawson zurückgekehrt war und sie nichts mehr mit Kat unternahm, hatte ich auch nichts mehr mit ihr unternommen.

			Das Smoke Hole Diner war voll, weshalb wir beschlossen Pizza zu bestellen und zu den Thompsons zu fahren.

			Ich war seit Monaten nicht bei ihnen gewesen, und obwohl sich seit dem letzten Mal so viel verändert hatte und Andrews und Ashs Stimmung im Vergleich zu der Zeit vor Adams Tod gedämpft war, genoss ich den Abend mit ihnen.

			Bis wir anfingen über Sonntagabend zu reden. Als Andrew anmeldete, auch dabei sein zu wollen, erlebte ich zum ersten Mal eine Ash, die wirklich Angst hatte. Sie fürchtete sich davor, auch noch Andrew zu verlieren. Dee war noch immer dafür, Blake auszulöschen. Es dauerte Stunden, bis wir uns geeinigt hatten.

			Kat hatte ich zwischendurch eine Nachricht geschrieben, um ihr Bescheid zu sagen, dass ich es nicht mehr schaffen würde, am Abend zu ihr zu kommen, aber ich hatte keine Antwort erhalten. Wahrscheinlich war sie in ein Buch vertieft, versuchte ich mich zu beruhigen. Mit der Betonung auf »versuchte«, denn auch wenn ich wusste, dass sie am Leben war, solange ich es war, konnte ihr dennoch etwas zugestoßen sein.

			Gegen zwei Uhr nachts kehrte ich nach Hause zurück. Und noch immer hatte ich keine Antwort von Kat. Ich schickte ihr eine weitere Nachricht für Samstagmorgen nach dem Aufwachen. Dann schlüpfte ich in eine bequeme Jogginghose, machte leise Musik an und hatte kaum das Kopfkissen berührt, als ich bereits eingeschlafen war. Ich schlief tief und traumlos. Stunden später weckte mich ein warmes Gefühl, und ich lächelte träge, weil ich das Prickeln im Nacken selbst im Halbschlaf zuordnen konnte.

			Fast lautlos öffnete Kat die Tür zu meinem Zimmer, schlich sich durch den Raum und ließ sich auf der Bettkante nieder. Einen Moment blieb sie unfassbar reglos sitzen, und ich spürte, wie sie mich betrachtete.

			Ich drehte mich in ihre Richtung und legte einen Arm um ihre Taille. Dann zog ich sie zu mir herab und schmiegte mich an ihren Hals. »Guten Morgen.«

			»Morgen.«

			Ich schwang ein Bein über ihrs und drückte sie fest an mich. »Wo bleibt das Rührei mit Speck?«

			»Ich dachte, du wolltest es mir servieren.«

			»Das hast du falsch verstanden. Ab in die Küche, Frau.«

			»Ha, ha.« Kat rollte sich auf die Seite und sah mich an. Ich küsste sie auf die Nasenspitze und vergrub anschließend den Kopf im Kissen. Sie lachte.

			»Es ist viel zu früh.«

			»Es ist fast zehn Uhr«, antwortete sie.

			»Sagte ich doch, es ist zu früh.« Ich schob einen Arm über ihre Hüfte, hob mein Gesicht aus dem Kissen und öffnete langsam ein Auge. »Du hast gestern nicht geantwortet.«

			»Ich bin eingeschlafen und ich … habe angenommen, du wärst beschäftigt.«

			»Ich war nicht beschäftigt«, antwortete ich argwöhnisch.

			»Ich bin gestern Abend noch mal bei euch gewesen, um nach dir zu sehen, und bin auch eine Weile geblieben.« Sie wickelte sich eine Ecke der Decke um die Finger. »Du warst lange unterwegs.«

			Zögernd öffnete ich das zweite Auge. »Du hast meine Nachricht also bekommen und hättest sehr wohl antworten können.« Ich seufzte. »Warum hast du mich ignoriert, Kätzchen? Das kränkt mich sehr.«

			»Ich bin mir sicher, dass Ash das richtige Mittel dagegen gefunden hat.« Sie errötete.

			Einen Moment lang betrachtete ich sie und lächelte dann. »Du bist eifersüchtig.«

			»Ich bin nicht eifersüchtig.«

			»Kätzchen …«

			Sie rollte mit den Augen, und als sie den Mund öffnete, ergoss sich ein regelrechter Wortschwall daraus. »Ich hab mir Sorgen gemacht, wegen dieses Älteren, der hier war, und wir wollten gestern Abend doch eigentlich noch reden. Du bist aber nicht gekommen und stattdessen mit Andrew, Dee und Ash ausgegangen. Mit Ash, deiner Exfreundin Ash, und wie finde ich das heraus? Durch deinen Bruder. Und wie habt ihr beim Essen gesessen? Dee und Andrew auf einer Seite und du und Ash auf der anderen? Ich wette, es war megagemütlich.«

			Ich bemühte mich, nicht zu grinsen. »Kätzchen …«

			»Ich bin kein Kätzchen«, fauchte sie mich an. Sie war jetzt in Fahrt. »Du bist gegen fünf oder so losgegangen, und wann bist du noch mal zurückgekommen? Nach zwei Uhr nachts? Was habt ihr so lange gemacht? Und wisch dir dieses blöde Lächeln aus dem Gesicht. Das ist nicht komisch.«

			Nicht zu lächeln war unmöglich. »Ich liebe es, wenn du deine Krallen ausfährst.«

			»Ach, halt den Mund.« Sie stieß meinen Arm von ihrer Hüfte. »Lass mich gehen. Du kannst ja Ash anrufen und sie fragen, ob sie dir Rührei mit Speck macht. Ich hau ab.«

			Ich rollte mich auf sie statt fort von ihr. Die Hände links und rechts von ihrem Kopf abgestützt grinste ich auf sie hinab. »Ich will es nur einmal aus deinem Mund hören: Ich bin eifersüchtig.«

			Trotzig sah sie mich an. »Ich habe es doch schon gesagt, du Arschgesicht. Ich bin eifersüchtig. Wie könnte ich es nicht sein?«

			Ich neigte den Kopf zur Seite. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich Ash nie gewollt habe, dafür aber dich, und zwar vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Und bevor du jetzt wieder damit anfängst, ich weiß, dass meine Art, es dir zu zeigen, am Anfang ziemlich blöd war, aber du weißt genau, dass ich dich wollte. Nur dich. Eifersüchtig zu sein ist total hirnrissig.«

			»Ach ja?«, fragte sie zweifelnd. »Ihr wart zusammen.«

			»Waren zusammen.«

			»Sie will dich wahrscheinlich noch immer.«

			»Ich will sie nicht, also ist es egal.«

			Ihre Unterlippe zitterte. »Sie sieht aus wie ein Model.«

			»Aber du siehst schöner aus«, versicherte ich ihr und das stand für mich so fest wie das Amen in der Kirche.

			Sie verdrehte die Augen. »Hör auf Süßholz zu raspeln.«

			»Tu ich doch gar nicht.«

			Kat nagte an ihrer Lippe, und wie gern hätte ich es auch getan. »Weißt du, zuerst habe ich geglaubt, ich hätte das gestern Abend verdient. Jetzt weiß ich, wie du dich gefühlt hast, als ich mit Blake essen gegangen bin. Als hätte das Schicksal es so gewollt, aber es ist nicht dasselbe. Damals waren wir beide nicht zusammen und Blake und ich hatten keine gemeinsame Vergangenheit.«

			Shit, wenn ich sie so reden hörte, verging mir glatt das Lachen. Ich fühlte mich echt beschissen. »Du hast recht, es ist wirklich nicht dasselbe. Das war nämlich gar kein Date mit Ash. Andrew ist vorbeigekommen und wir haben über Ethan geredet. Dann hatte er Hunger und deshalb haben wir entschieden etwas zu essen. Dee hat sich angeschlossen, und Ash war dabei, weil sie, du weißt schon, Andrews Schwester ist.«

			Sie zuckte mit den Achseln.

			»Und wir sind auch nicht essen gegangen. Wir haben Pizza bestellt, sind zu Andrew gefahren und haben über Sonntag gesprochen. Ash hat panische Angst, auch noch Andrew zu verlieren. Und Dee will Blake noch immer umbringen. Stundenlang habe ich mit ihnen darüber geredet. Das war keine Party, zu der du nicht eingeladen warst.«

			»Warum hast du mir nicht wenigstens Bescheid gesagt?«, fragte sie. »Wenn ich es gewusst hätte, wäre meine Fantasie nicht mit mir durchgegangen.«

			Ich setzte mich auf und rückte näher an sie heran. »Ich hatte vor, danach noch bei dir vorbeizukommen, aber es ist zu spät geworden. Es war gedankenlos von mir.«

			»Sieht so aus«, murmelte sie.

			Kurz schloss ich die Augen. Ich begriff noch immer nicht, wie sie eifersüchtig auf Ash sein konnte, aber warum sie sauer war, verstand ich schon. »Ehrlich gesagt hätte ich nie damit gerechnet, dass dich das so aufregt. Ich hätte gedacht, du wüsstest es besser.«

			Sie blickte zu mir auf. »Was weiß ich besser?«

			»Na ja, dass Ash nackt durch mein Zimmer tanzen könnte, und ich würde ihr trotzdem einen Korb geben. Dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

			Sie rümpfte die Nase. »Danke für das Bild, das sich jetzt für immer in meinem Kopf eingebrannt hat.«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Diese Unsicherheit macht mich wahnsinnig, Kat.«

			Sie öffnete den Mund, und spätestens als sie im nächsten Moment auf den Knien saß, wurde mir klar, dass der Satz bei ihr ziemlich quer reingegangen war. »Wie bitte? Bist du der Einzige von uns, der sich Unsicherheiten leisten darf?«

			»Was? Was für Unsicherheiten?«

			»Gute Frage, als was würdest du den kleinen Zwischenfall gestern mit Blake auf dem Gang denn sonst bezeichnen? Und die dumme Frage, ob ich Blake helfen wolle?«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Sie sprach davon, wie ich sie vor Blake geküsst hatte. Was sollte das denn jetzt wieder heißen? Ich konnte sie küssen … na ja, ich hatte sie vor Blake geküsst, weil ich sie einfach gern küsste und weil der Idiot nun einmal neben ihr gestanden hatte.

			»Ha! Genau. Bei dir ist es noch viel lächerlicher, unsicher zu sein. Lass dir eins gesagt sein.« Die Energie pulsierte in ihr, so aufgebracht war sie. »Ich hasse Blake. Er hat mich benutzt und war bereit mich Daedalus auszuliefern. Er hat Adam getötet. Nur im äußersten Notfall kann ich ihn überhaupt noch neben mir ertragen. Wie kannst du auch nur ein Fünkchen Eifersucht verspüren?«

			Mein Kiefer knackte. »Er will dich.«

			»Nein, will er nicht.«

			»O doch. Ich bin ein Mann und weiß, was andere Männer denken.«

			Sie fuchtelte mit den Armen. »Und wenn es so wäre. Ich. Hasse. Ihn.«

			»Okay.«

			»Und du hasst Ash nicht. Ein Teil von dir liebt sie. Das weiß ich. Vielleicht anders, als du mich liebst, aber es gibt eine gewisse Zuneigung – und diese gemeinsame Vergangenheit. Du kannst mir nicht verdenken, dass mich das nicht ganz unbeeindruckt lässt.« Mit Schwung stand sie vom Bett auf.

			Ich tat es ihr gleich und stand im nächsten Moment vor ihr, legte die Hände um ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. »Okay, ich verstehe, worum es dir geht. Ich hätte etwas sagen sollen. Und die Sache mit Blake – ja, das war auch dumm.«

			»Gut.« Sie verschränkte die Arme.

			Oha, die Krallen waren noch immer ausgefahren. Echt schräg, dass ich darauf abfuhr. »Aber du musst begreifen, dass du diejenige bist, die ich will. Nicht Ash. Und auch niemand anderen.«

			»Auch wenn die Älteren wollen, dass du mit jemandem wie ihr zusammen bist?«

			Woher hatte sie das jetzt wieder? Ich strich mit den Lippen über ihre Wange und küsste sie sanft. »Es ist mir egal, was sie wollen. Da bin ich unglaublich egoistisch. Okay?«

			»Okay.«

			»Dann ist alles wieder gut?«

			»Wenn du versprichst endlich aufzuhören mich damit zu nerven, dass ich morgen nicht mitkommen soll.«

			Seufzend rieb ich meine Stirn an ihrer. »Das sind harte Bedingungen.«

			»Ja.«

			»Ich möchte nicht, dass du mitgehst, Kätzchen.« Ich drückte sie an mich. »Aber ich kann dich nicht davon abhalten. Versprich mir, dass du immer in meiner Nähe bleibst.«

			»Versprochen.«

			Ich küsste sie auf den Kopf. »Du kriegst immer deinen Willen, oder?«

			»Nicht immer.« Ich spürte ihre Hände an meiner Taille.

			Wenn ich daran dachte, sie Sonntagabend dabeizuhaben, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, aber ich wusste, dass ich sie nicht davon abhalten konnte. Genauso wenig wie Dawson von seinem Vorhaben abzubringen war.

			»Komm, kümmern wir uns um das Rührei mit Speck. Ich brauche heute Kraft.«

			»Wofür, um …« Sie sprach nicht weiter, wahrscheinlich weil ihr wieder einfiel, dass der Blödmann später noch vorbeikäme, um die Pläne für Sonntag zu besprechen. »Ja, stimmt … Blake.«

			»Genau.« Ich küsste sie noch einmal. »Es wird mir schwerfallen, ihm keinen körperlichen Schaden zuzufügen. Das weißt du. Für mich also extra viel Speck.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Im gesamten Universum konnte es nicht genug Speck geben, um mir das Zusammentreffen mit Blake schmackhaft zu machen. Dee hatte ihn in unserem Haus mit einem Kinnhaken willkommen geheißen, bei dem sein Kiefer auch gut hätte brechen können, was Andrew und ich urkomisch fanden.

			Okay. Alle bis auf Blake fanden es urkomisch.

			Wir waren sofort zur Sache gekommen, denn niemand hatte Lust, mit dem Blödmann zu plaudern und länger als unbedingt notwendig mit ihm zu verbringen. Er hatte eine Karte von Mount Weather dabei. Eine rote Linie zeigte den Weg, den wir morgen Abend nehmen würden. Sie verlief entlang einer Feuerwehrzufahrt, die zu einem Hintereingang von Mount Weather führte.

			Bis direkt vors Tor würden wir nicht fahren können, klärte er uns auf, worauf wir wahrscheinlich auch selbst gekommen wären. Vorgesehen war, dass wir mehrere Kilometer weiter unten parkten und uns dann auf die gute alte Lux-Art und in entsprechendem Tempo dort hinaufbegaben.

			Ich blickte von der auf dem Wohnzimmertisch ausgebreiteten Karte zu Kat auf. Sie hatte eine solche Geschwindigkeit meines Wissens nach erst einmal erreicht. »Schaffst du das?«

			»Ja«, antwortete sie nach kurzem Zögern.

			Kopfschüttelnd stand Dee auf. »Wie schnell können die wirklich sein?«

			»Verdammt schnell, wenn es sein muss«, erwiderte Blake. »Greif mich noch mal an, und ich zeig dir, wie schnell ich bin.«

			Dee grinste. »Ich wette, ich würde dich trotzdem noch einholen.«

			»Vielleicht«, murmelte er und wandte sich dann Kat zu. »Morgen musst du den ganzen Tag trainieren. Vielleicht sogar schon heute Abend. Einen Klotz am Bein können wir uns nicht leisten.«

			»Ich bin niemandem ein Klotz am Bein.«

			»Ich wollte nur sichergehen.« Seine Augen blitzten, als er von Kat zu mir blickte.

			»Du brauchst dir keine Gedanken um sie zu machen«, wies ich ihn bissig zurecht.

			Bevor wir vollends vom Thema abkamen, ging Matthew dazwischen. Am Ende der Zufahrtsstraße befand sich anscheinend eine alte Farm, wo wir die Autos gut abstellen konnten, ohne dass sie gesehen wurden. Ash und Dee würden mit Matthew dort bleiben, für den Fall, dass etwas schiefging, während Kat, Andrew und ich Blake und Dawson dabei unterstützten, Beth und Chris rauszuholen.

			»Das sollte nicht mal fünfzehn Minuten dauern«, sagte ich, während ich mich neben Kat setzte. »Und dann machst du mit Chris die Biege«, wandte ich mich anschließend an Blake und sah ihn nachdrücklich an. »Danach gibt es für dich keinen Grund mehr wiederzukommen.«

			»Und wenn er es doch tut?«, fragte Dee. »Was ist, wenn er wieder irgendeine Entschuldigung findet, um dich dazu zu bringen, ihm zu helfen?«

			»Das werde ich nicht«, versicherte Blake und sah Kat an. »Für mich gibt es dann wirklich keinen Grund mehr wiederzukommen.«

			Dann müsste sich der Kerl auch echt auf etwas gefasst machen. »Wenn doch, zwingst du mich dazu, etwas zu tun, was ich nicht tun will – wahrscheinlich würde es mir sogar Spaß machen, aber ich würde es mir lieber ersparen.«

			Blake hob das Kinn. »Schon verstanden.«

			»Gut«, ergriff Matthew das Wort. »Wir treffen uns morgen um halb sieben hier. Geht das bei dir in Ordnung, Katy?«

			Sie nickte. »Mom geht davon aus, dass ich bei Lesa übernachte, und sie arbeitet sowieso.«

			»Sie arbeitet immer«, stichelte Ash und blickte auf ihre Fingernägel. »Ist sie vielleicht nicht gern zu Hause?«

			»Sie muss den Kredit fürs Haus samt Nebenkosten, Essen und allen Ausgaben für mich allein zahlen. Dafür muss sie viel arbeiten«, antwortete Kat steif.

			»Vielleicht solltest du dir einen Job besorgen«, schlug Ash vor und klimperte mit den Lidern. »Irgendetwas nach der Schule, das dir ungefähr zwanzig Stunden deines Lebens raubt.«

			Kat verschränkte die Arme und spitzte die Lippen. »Was soll diese Bemerkung?«

			Ash lächelte auf ihre typische Art. »Ich dachte nur, wenn du dir Gedanken machst, dass deine Mutter so viel arbeiten muss, um über die Runden zu kommen, würdest du vielleicht deinen Teil dazu beitragen wollen.«

			Ich strich Kat über den Rücken und wollte Ash gerade bremsen, als Kat selbst konterte. »Sicher war das der Grund.«

			»Es gibt nur eine Sache, die mir Sorgen bereitet«, wechselte Blake das Thema. »Für den Notfall haben sie versteckte Türen, die sich im Abstand von ein paar Metern schließen, wenn der Alarm ausgelöst wird. Diese Türen sind mit einem Verteidigungsmechanismus ausgestattet. Haltet euch bloß von dem blauen Licht fern. Das sind Laser, die einen in Stücke reißen.«

			Ach, sonst nichts.

			Blake lächelte, »Aber das sollte kein Problem sein. Eigentlich müssten wir da rein- und wieder rauskommen, ohne gesehen zu werden.«

			»Okay«, sagte Andrew langsam. »Noch was? Vielleicht ein Netz aus Onyx, das uns Sorgen bereiten müsste?«

			Blake lachte. »Nein, ich glaube, das wär’s.«

			»Dann kannst du jetzt gehen«, sagte Dee und sah ihn an, als wollte sie ihm noch eine knallen, und ich würde sie sicher nicht davon abhalten.

			Doch Blake ging freiwillig. Und auch die anderen verabschiedeten sich, bis außer mir nur noch Kat, Dee und Dawson zurückblieben.

			Kat knetete ihre Hände. »Ich sollte trainieren gehen, um die Sache mit der Geschwindigkeit hinzukriegen. Ich meine, ich weiß, dass ich so schnell sein kann wie ihr, aber ich will es noch mal üben.«

			Dee schwieg, aber Dawson sagte: »Gute Idee. Ich könnte selbst ein bisschen Training gebrauchen.«

			Ich legte einen Arm um Kats Taille. »Aber jetzt ist es schon ziemlich dunkel und die Gefahr, dass du dir das Genick brichst, zu groß. Wir sollten es auf morgen verschieben.«

			»Danke für dein Vertrauen«, erwiderte sie.

			»Aber gerne doch.« Ich küsste sie auf die Wange.

			Sie stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite, bevor sie sich in meinen Armen zu Dee umdrehte. Ich merkte, wie sie tief Luft holte. »Kommst … kommst du auch mit?«

			Innerlich flehte ich meine Schwester an, Ja zu sagen, weil es ein Schritt in die richtige Richtung gewesen wäre, um den Riss zwischen ihnen zu kitten, aber sie verließ wortlos den Raum und verzog sich nach oben.

			Mist.

			»Sie wird sich schon wieder einkriegen.« Ich drückte ihren Arm. »Da bin ich mir sicher.«

			Ratlos sah Dawson uns an. »Was ist bloß mit ihr passiert, während ich fort war? Ich versteh das nicht.«

			»Wir haben uns alle verändert. Aber bald … bald wird alles wieder normal sein.«

			Er sah aus wie ein Häufchen Elend, und ich sehnte mich nach dem Tag, an dem die Zeit bei Daedalus ihn nicht mehr quälen würde. Schließlich blinzelte er einige Male und lächelte dann. »Eine Runde Ghost Adventures?«

			»Da lass ich mich nicht zwei Mal bitten.« Ich hob eine Hand und die Fernbedienung kam angeflogen. »Ich habe mindestens sechs Stunden aufgenommen. Was ist mit Popcorn? Wir brauchen Popcorn.«

			»Und Eis.« Dawson erhob sich. »Bin schon unterwegs.«

			Still lächelnd machte es sich Kat neben mir bequem. Ich strich mit den Lippen über ihre Wange. »So langsam kriegt er die Kurve, glaube ich.«

			»Ja, stimmt.«

			Unsere Blicke trafen sich. »Wir müssen nur sicherstellen, dass morgen nicht alles zunichtegemacht wird.«

			Den Sonntagmorgen verbrachten wir größtenteils mit Training. Der Schnee war geschmolzen, weshalb der Boden nass und Kat über und über mit Schlamm bespritzt war.

			Schmuddelkätzchen.

			Als sie gerade an mir vorbeikam, hob ich die Hand, und sie sah mich warnend an. Ich grinste. »Deine Wange ist ganz schmutzig. Süß.«

			Ich wusste, warum sie mich so finster ansah. Ich hatte keinen einzigen Spritzer an mir. Stundenlang waren wir gerannt, und ich war nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Sie wandte sich an Dawson. »Ist der immer so unerträglich gut?«

			Dawson wischte sich mit der Hand über die Stirn und nickte. »Ja, bei diesen Dingen ist er unschlagbar – kämpfen, rennen, alles Körperliche.«

			Sie kickte den Lehm von ihren Schuhen. »Du bist doof.«

			Ich lachte.

			Kat streckte mir die Zunge raus, stellte sich dann aber wieder neben uns auf. Wir befanden uns am Rand der Waldes, der an ihr Grundstück grenzte.

			»Auf die Plätze«, rief ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Los!«

			Kat trat neben mir an, und ich sah, dass sie dieses Mal mehr darauf achtete, wohin sie trat, ohne langsamer zu werden. Ich lief so schnell, dass ich die Bäume nur noch verschwommen wahrnahm, und genoss es, wie die Quelle durch mich hindurchrauschte.

			Ich schaute mich über die Schulter um, und als ich sah, wie Kat Dawson überholte, musste ich grinsen. Sie leuchtete ein wenig und ihr Lächeln war atemberaubend.

			Nachdem ich den See erreicht hatte, drehte ich mich wieder um und beobachtete die beiden anderen. Zehn Sekunden später waren auch sie so gut wie am Ziel. Beide hatten sich seit Beginn des Trainings massiv verbessert und waren fast so schnell wie ich, und das hieß etwas.

			Nur das Abbremsen hatte Kat noch nicht so gut drauf – deshalb der Schlammüberzug. Ich wappnete mich sie aufzufangen, falls sie wieder ins Schlittern geriet und lang hinzuschlagen drohte.

			Was auch geschah.

			Lose Erde und Steine spritzten auf, als sie versuchte stehen zu bleiben, doch während ihre Füße gehorchten, tat ihr Körper das leider nicht. Ich konnte gerade noch verhindern, dass sie im Wasser landete. Lachend wirbelte Kat herum und stellte sich auf Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen.

			Ich grinste. »Deine Augen leuchten.«

			»Echt? Wie Diamanten, so wie deine manchmal?«

			Dawson kam ebenfalls zum Stehen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Nee, nur die Farbe leuchtet. Sieht hübsch aus.«

			»Sieht wunderschön aus«, verbesserte ich. »Aber vor anderen Leuten hältst du dich damit lieber zurück.«

			Kat nickte.

			Ich klopfte Dawson auf den Rücken. »Machen wir Schluss? Ihr beide seid fit genug und ich sterbe vor Hunger.«

			Kat rieb die Hände gegeneinander. »Ihr könnt ja schon mal vorgehen. Ich mach noch ein paar Läufe.«

			»Sicher?«

			»Ja, ich will euch locker in die Tasche stecken können.«

			»Dazu wird es nicht kommen, Kätzchen.« Ich ging auf sie zu und suchte nach einer sauberen Stelle auf ihrer Wange, auf die ich einen Kuss platzieren könnte. Zwar fand ich keinen, küsste sie aber trotzdem. »Das solltest du lieber gleich vergessen.«

			Spaßhaft schlug sie mir auf die Brust. »Irgendwann wirst du noch mal zu Kreuze kriechen.«

			»Dass wir das noch erleben werden, bezweifle ich«, mischte sich Dawson grinsend ein.

			Als er sich, immer noch grinsend, Kat zuwandte – meiner Kat –, spürte ich ein Ziehen in der Brust, so sehr freute ich mich darüber, ihn fröhlich zu sehen. Das war der Dawson, wie wir ihn kannten – locker und entspannt, mit seinem typischen Grinsen.

			Ohne zu merken, dass ich ihn anstarrte, als wäre ihm am Kinn ein drittes Auge gewachsen, warf er sein Haar zurück und setzte sich wieder in Bewegung. »Noch ein letztes Rennen, Brüderchen!«, rief er.

			Ich blickte zu Kat.

			Lauf, gab sie mir lautlos zu verstehen.

			Ein kurzes Lächeln in ihre Richtung, dann trabte ich Dawson hinterher. »Du weißt, dass du verlieren wirst.«

			»Wahrscheinlich«, antwortete er. »Aber he, das ist gut für dein Ego, oder?«

			Ich schnaubte und konnte Kat förmlich hören, wie sie sagte, dass ich damit ihrer Meinung nach sowieso kein Problem hätte.

			Eine Weile liefen wir in normalem Tempo, bevor Dawson Schluss mit lustig machte. Er rief die Quelle auf und flog fast über den matschigen, unebenen Boden. Den ganzen Weg zurück nach Hause blieben wir Seite an Seite, bis wir in unserer Einfahrt so stark abbremsen mussten, dass der Kies spritzte. Als wir schließlich stehen blieben, wandte sich Dawson mir mit glänzenden Augen zu. »Du könntest doch viel schneller rennen, wenn du wolltest.«

			»Vielleicht.« Im Vorbeigehen stieß ich ihn mit der Schulter an. »Aber ich habe kein Problem mit meinem Ego.«

			»Ach nee.«

			Heute überraschte er mich wirklich. Lachend ging ich die Verandastufen hinauf. Auch wenn ich nicht wenig Lust hatte, mich umzudrehen und ihn mir zu schnappen, hielt ich es für schlauer, nicht darauf rumzureiten. Deshalb tat ich so, als wäre es keine große Sache, dass er wieder mehr und mehr der Alte wurde.

			Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Worauf hast du Appetit?«

			Dawson schleuderte seine dreckigen Schuhe von den Füßen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Auf alles, solange du es für mich machst.«

			Ich schnaubte verächtlich und holte Butter und Käse heraus. »Dann gibt es überbackene Käsetoasts.«

			Während ich Butter auf die Toasts strich – für uns beide und für Kat –, schwieg er. »Bist du nervös wegen heute Abend?«, fragte er dann.

			Was sollte ich dazu sagen? Ich legte die Toasts in die heiße, eingefettete Pfanne und überlegte. Schließlich entschied ich mich für: »Ich bin zuversichtlich, dass wir erfolgreich sein werden.«

			»Ich auch.« Dawson fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als ich mich über die Schulter hinweg zu ihm umdrehte. Sein Blick war auf den Boden gerichtet und er wirkte ernst. »Ich bin mir nicht sicher … Ich brauche heute Abend deine Hilfe.«

			Mit dem Pfannenwender in der Hand sah ich ihn an. »Dafür bin ich doch dabei, Dawson.«

			»Nein, das meine ich nicht. Ich glaube nur …« Er räusperte sich und blickte zu mir auf. Sein Gesicht war ein wenig voller geworden, aber seine Wangenknochen stachen noch immer hervor. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe mit … mit Beth. Weißt du, ich glaube nicht, dass sie in einer guten Verfassung sein wird.«

			Ich musste daran denken, wie Kat ihr Zusammentreffen mit Beth beschrieben hatte, und nickte.

			»Und ich weiß nicht, ob sie mich … ob sie mich wiedererkennen wird.«

			Ich umfasste den Pfannenwender fester. »Sie wird dich erkennen, Dawson.«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er leise und blickte wieder zu Boden. »Es gab Zeiten, in denen sie mich nicht erkannt hat. Genauso wie es Zeiten gab, in denen ich sie nicht erkannt habe.«

			Ich vergaß zu atmen.

			»Ich will sie nur da rauskriegen, ohne dass sie … oder irgendjemand sonst verletzt wird.« Dawson hob langsam den Blick. »Und ich weiß nicht, ob … ob ich, wenn ich sie sehe und sie mich nicht erkennt, ob ich dann … sehr hilfreich sein werde.«

			»Das verstehe ich.« Erschüttert drehte ich mich zum Herd um und wendete die Toasts. »Du kannst dich auf mich verlassen, Dawson.«

			Es dauerte eine Weile, bis er reagierte. »Danke.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich nickte und gleichzeitig hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Ich wollte unbedingt, dass das Wiedersehen mit Bethany gut verlief, war aber schlau genug, mir keine falschen Hoffnungen zu machen. Das wäre wie das Universum zu bitten, dir ans Bein zu pinkeln und dir dann zu erzählen, dass es regnet.

			Die Toasts waren fertig, ich nahm sie aus der Pfanne und legte sie auf Teller. Als ich einen davon Dawson reichte, begann mein Herz auf einmal wie verrückt zu schlagen.

			Kat.

			Es fühlte sich anders an, als wenn sie trainierte. Ich warf den Pfannenwender in die Spüle und war in null Komma nichts vor der Tür. Sofort erblickte ich den schwarzen Ford Expedition am Straßenrand. Außerdem sah ich Officer Lane, Kat hingegen sah ich nicht.

			Schnell verließ ich die Veranda und stand im nächsten Augenblick in Kats Einfahrt. Lane hatte mich nicht kommen hören.

			»Kann ich helfen, Lane?«

			Er trat einen Schritt zurück und schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Daemon, mein Gott, ich hasse es, wenn du so überraschend auftauchst.« Als ich nicht darauf reagierte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich führe eine Ermittlung durch.«

			»Aha.«

			Dann griff er sich in die Brusttasche, holte ein kleines Notizbuch hervor und öffnete es. »Der Beamte Brian Vaughn wird seit kurz vor Neujahr vermisst. Ich gehe allen Spuren nach.«

			In mir spannte sich alles an. Was für ein perverses Timing, ausgerechnet heute hier aufzuschlagen, um uns über Vaughn auszufragen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte mich um eine feste Stimme und eine ausdruckslose Miene. »Woher sollte ich wissen, wo er ist? Und warum sollte es mich interessieren?«

			Lane ließ nicht locker. »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

			»Ich habe ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen, als ihr unverhofft aufgekreuzt seid und unbedingt mit mir bei diesem widerlichen chinesischen All-you-can-eat-Buffet essen wolltet«, antwortete ich. »Ich habe mich noch immer nicht davon erholt.«

			Er musste grinsen. »Ja, das Essen war scheußlich.« Nachdem er sich etwas notiert hatte, steckte er das Buch wieder ein. »Seitdem hast du Vaughn also nicht gesehen?«

			»Nein.« Ich sah mich über die Schulter um und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie sich am Waldrand etwas bewegte.

			Lane nickte. »Ich weiß, dass ihr euch nicht sonderlich gemocht habt. Deshalb habe ich auch nicht damit gerechnet, dass er eigenmächtig hier vorbeikommt, aber wir müssen alles abchecken.«

			»Das verstehe ich.« Noch einmal blickte ich in Richtung Wald, wo ich meinte zwischen den Bäumen etwas entdeckt zu haben, sicher war ich jedoch nicht. »Aber warum auch bei unseren Nachbarn?«

			»Ich habe alle Häuser hier geprüft«, antwortete er. »Bist du immer noch mit dem Mädchen befreundet, das du damals dabeihattest?«

			Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

			Lane fing an zu lachen und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Daemon, wann wirst du endlich lockerer? Es ist mir doch total egal, mit wem du … deine Zeit verbringst. Ich mach nur meinen Job.«

			Als würde ich ihm das glauben. Lane war nicht ganz so fies, wie es Vaughn gewesen war, aber das hieß nicht viel. »Wenn ich also beschließen würde nur noch mit Menschen Beziehungen einzugehen und hier sesshaft zu werden, würdest du das dann nicht an deine Vorgesetzten weitergeben?«

			»Solange ich keine eindeutigen Beweise habe, kümmert es mich nicht. Das ist ein Job, der mir eine gute Rente einbringt, und ich hoffe, dass ich es bis dahin schaffe.« Er ging zu seinem Wagen, blieb aber noch einmal stehen und sah mich an. »Beweise und mein Bauchgefühl sind zwei Paar Schuhe. Mein Bauchgefühl hat mir zum Beispiel gesagt, dass dein Bruder und das Mädchen, mit dem er verschwunden ist, eine ernsthafte Beziehung hatten, aber es gab keine Beweise.«

			Ich folgte ihm und lehnte mich gegen den Expedition. Jetzt begaben wir uns auf ganz dünnes Eis. Entweder Lane würde so tun, als wüsste er nicht, dass Dawson drinnen saß und wahrscheinlich gerade nicht seinen überbackenen Käsetoast aß, oder er würde die Wahrheit sagen. »Habt ihr Beamten den Leichnam meines Bruders eigentlich gesehen, nachdem er gefunden worden war?«

			Nach einem Moment angespannten Schweigens senkte Lane den Kopf. »Ich war nicht dabei, als sein Leichnam und der des Mädchens angeblich geborgen wurden. Mir wurde nur davon erzählt. Ich bin ein einfacher Beamter.« Er hob den Kopf wieder. »Und ich habe nichts Gegenteiliges erfahren. Ich bin ein kleines Rädchen in dem riesigen Getriebe, aber blind bin ich nicht.«

			»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

			Lane lächelte gequält. »Ich weiß, wer bei euch zu Hause ist, Daemon. Ich weiß, dass ich angelogen wurde – viele von uns wurden angelogen und haben keine Ahnung, was wirklich los ist. Wir machen nur unsere Jobs und schauen nicht nach links oder rechts.«

			Ich nickte. Mein Respekt für Lane stieg gerade beträchtlich. »Jetzt gerade auch nicht?«

			»Ich habe den Auftrag, alle Spuren zu überprüfen, was Vaughns Verbleib betrifft, das ist alles.« Er deutete auf die Wagentür, vor der ich stand, und ich gab sie frei. »Solange man keine entsprechende Anweisung hat, muss man bestimmte Dinge nicht erwähnen. Mir geht es wirklich vor allem um die Rente.« Er stieg ein und zog die Tür zu. »Mach’s gut.«

			Ich trat zurück. »Bis die Tage, Lane.«

			Kies spritzte auf, als der Expedition mit quietschenden Reifen und qualmendem Auspuff abfuhr. Was für ein … interessantes Gespräch. Zu gern wollte ich glauben, was Lane behauptete, wusste aber allzu gut, dass es naiv wäre, ihn nicht mehr als Gefahr zu betrachten.

			Seufzend drehte ich mich um und ließ den Blick noch einmal über den Wald schweifen, als ich etwas Blaues wahrnahm – Kat trug heute einen blauen Pulli. Ich ging ein paar Schritte in die Richtung, blieb dann aber stehen, da ich Kat aus dem Wald auf mich zukommen sah. »Alles okay?«, fragte sie.

			Ich nickte. »Hast du das mitbekommen?«

			»Ja, ich war auf dem Weg hierher, als ich ihn sah.« Sie hielt inne und rümpfte die Nase. »Glaubst du ihm?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zu meinem Haus. »Lane hat sich immer anständig verhalten, aber diesmal habe ich kein gutes Gefühl.«

			Sie schob ihren Arm um meine Taille und schmiegte sich an mich. »Weshalb genau?«

			»Wegen allem – das Ganze stinkt.« Ich setzte mich auf die oberste Verandastufe, zog sie auf meinen Schoß und drückte sie fest an mich. »Das VM – sogar Lane – weiß ganz genau, dass Dawson wieder da ist. Von daher muss ihnen auch bewusst sein, dass wir wissen, dass sie gelogen haben. Trotzdem tun sie nichts.« Sie legte ihre Wange an meine und ich schloss die Augen. »Und was wir heute Abend vorhaben – es könnte funktionieren, aber es ist Wahnsinn. Ich habe mich schon gefragt, ob sie wissen, dass wir kommen.«

			Kat strich mit dem Daumen die Konturen meines Kiefers nach und küsste mich auf die Wange. »Glaubst du, dass wir geradewegs in eine Falle laufen?«

			»Ich glaube, dass wir schon die ganze Zeit in einer Falle sitzen und es nur eine Sache der Zeit ist, bis sie zuschnappt.« Ich nahm ihre schmutzige Hand.

			Stockend atmete sie ein. »Und wir ziehen es trotzdem durch?«

			Ich sah sie an. »Musst du nicht.«

			»Du auch nicht«, erwiderte sie leise. »Aber trotzdem tun wir beide es.«

			»Ja, das stimmt.«

			Eine Weile sprach niemand von uns, dann küsste sie mich noch einmal, dieses Mal auf die Lippen, und sagte: »Ich glaube, ich werde noch ein bisschen Zeit mit meiner Mom verbringen, bevor wir losmüssen. Sie müsste bald wach sein.«

			Ich erwiderte ihren Kuss und legte alles dort hinein, was ich für sie empfand – das Verlangen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, die Verzweiflung, nie genug davon zu haben, und überhaupt alles, was sie für mich war. Als ich schließlich wieder sprach, klang meine Stimme in meinen eigenen Ohren rau. »Das ist eine gute Idee, Kätzchen.«

			Als wir uns einige Stunden später auf den Weg nach Mount Weather machten, waren alle angespannt. Es wurde gelacht und geflucht, aber es klang gezwungen. Wir alle wussten, dass womöglich einige oder sogar alle auf der Rückfahrt nicht dabei wären. Diese ernüchternde Erkenntnis quälte jeden Einzelnen von uns.

			Deshalb konzentrierte ich mich lieber auf die Tatsache, dass Kat ein altes schwarzes Fleece-Shirt von mir trug, und kaum etwas fand ich so sexy, wie sie in meinen Klamotten zu sehen. Es war fast ein bisschen unheimlich, wie stolz ich darauf war, dass sie zu mir gehörte.

			Wir waren mit zwei Wagen unterwegs – Dee, Ash und Andrew fuhren bei Matthew mit. Dass ich Blake mitnahm, lag auf der Hand, weil die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihm während der Fahrt an die Gurgel gehen würde, vergleichsweise ein bisschen geringer war. Die erste halbe Stunde hatte er sich ruhig verhalten, aber seitdem laberte er ununterbrochen, bis Dawson schließlich murmelte: »Hörst du irgendwann auch mal auf zu reden?«

			»Wenn ich schlafe«, antwortete Blake.

			»Und wenn du tot bist«, setzte ich noch einen obendrauf. »Dann hörst du auch auf zu reden.«

			Eine Pause entstand. »Schon verstanden.«

			»Gut.« Ich konzentrierte mich auf den Verkehr. »Versuch einfach mal eine Weile den Mund zu halten.«

			Kat drehte sich zu Dawson um. »Was wirst du tun, wenn du Beth siehst?«

			Ich musste daran denken, was er in der Küche gesagt hatte, und war gespannt auf seine Antwort.

			»O Mann, ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Atmen – ich werde endlich wieder atmen können.«

			Verdammt.

			Verdammt noch mal.

			»Ich bin mir sicher, dass es ihr genauso gehen wird.« Kat blickte zu mir und ich reagierte mit einem kurzen Grinsen. Als ihr Blick anschließend zu Blake weiterwanderte, verspannten ihre Schultern. »Und du? Was wirst du tun?«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Wir gehen weg von hier. Nach Westen. Und als Erstes gehen wir surfen. Im Wasser war er immer in seinem Element.«

			Mein Mund zuckte, weil es so normal klang.

			Kat drehte sich wieder nach vorn und sah auf ihre Hände. »Das … das hört sich gut an.«

			Als wir nur noch einen knappen Kilometer von der Zufahrtsstraße entfernt waren, hörte man vom Rücksitz das Pling eines Handys. »Nachricht von Luc«, meldete Blake. »Er will wissen, ob wir pünktlich sind.«

			»Sind wir«, antwortete ich.

			Dawson beugte sich zwischen den Sitzen so weit vor, dass ich das Gefühl hatte, er wäre mir am liebsten auf den Schoß geklettert. »Bist du dir sicher?«, fragte er.

			»Ja, bin ich.«

			»Ich wollte nur fragen«, brummte Dawson und setzte sich wieder zurück.

			Als kurz darauf Blakes Kopf zwischen den Sitzen erschien, stöhnte ich laut auf. »Okay, Luc ist bereit«, meldete er. »Er wollte uns nur noch mal daran erinnern, dass wir nicht mehr als eine Viertelstunde haben. Wenn irgendwas schiefgeht, hauen wir ab und versuchen es zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal.«

			»Ich will es nicht zu einem anderen Zeitpunkt noch mal versuchen«, protestierte Dawson. »Wenn wir einmal drinnen sind, müssen wir die Sache durchziehen.«

			Im Rückspiegel sah ich, wie sich Blakes Miene verfinsterte. »Ich will sie auch unbedingt raushaben«, sagte er, »aber wir haben nur dieses Zeitfenster. Mehr nicht.«

			»Wir halten uns an den Plan.« Ich suchte den Blick meines Bruders im Rückspiegel. »Und damit basta, Dawson. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren.«

			»Es wird sowieso nichts schiefgehen«, warf Kat ein. »Alles wird nach Plan laufen.«

			Als ich die Zufahrtsstraße links vor uns abzweigen sah, presste ich unwillkürlich die Zähne aufeinander, bevor ich abbremste und dort einbog. Es gab keinerlei Schilder, aber es war die einzige Straße, die der auf der Karte ähnelte. Im Rückspiegel sah ich Matthews Scheinwerfer. Nach ungefähr siebzig Metern erschien auf der rechten Seite im fahlen Mondlicht ein altes Farmhaus.

			Bingo.

			»Unheimlich«, stellte Kat leise fest und starrte auf das nur noch zur Hälfte vorhandene Dach. »Ich wette, die Typen von Ghost Adventures würden sagen, hier spukt es.«

			Ich lachte. »Wenn es nach ihnen geht, spukt es überall. Deshalb finden wir sie ja so toll.«

			»Ganz genau«, bekräftigte Dawson, während ich den Wagen parkte und Matthew neben uns zum Stehen kam.

			Nachdem Scheinwerfer und Motoren ausgeschaltet waren, blickte ich auf die Uhr und sah, dass uns bis neun Uhr noch genau fünf Minuten blieben. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

			Wieder meldete sich Blakes Handy. »Er will nur wissen, ob wir bereit sind.«

			»O Mann, was ist das bloß für eine kleine Nervensäge«, murmelte ich, während ich die Scheibe hinunterließ und mich Matthews Wagen zuwandte. »Andrew? Es geht los.«

			Er stieg aus und verabschiedete sich noch kurz leise von Dee und Ash. Dann drehte er sich um und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft, als wäre es unser Ritual. »Ich bin zu allem bereit«, verkündete er.

			»Ach du Scheiße«, grummelte Blake.

			»Wir halten uns an den Plan. Zu keiner Zeit weicht irgendjemand« – ich drehte mich zu Dawson – »vom Plan ab. Wir alle kommen heute Abend wieder zurück.«

			Alle stimmten zu und wir stiegen aus. Als Kat und ich vor dem Wagen aufeinandertrafen, legte ich eine Hand auf ihren Arm. »Bleib in meiner Nähe.«

			Sie nickte.

			Ihre Nervosität war nicht zu übersehen und ich konnte es ihr nicht verdenken. Auch ich hütete mich, allzu genau darüber nachzudenken, was wir vorhatten, weil es der schiere Wahnsinn war. »Zeit?«, erkundigte ich mich.

			Blake blickte auf das erleuchtete Display seines Handys. »Noch eine Minute.«

			Ich tastete in der Dunkelheit nach Kats Hand und drückte sie.

			»Dreißig Sekunden«, meldete Blake.

			Ich stellte das Atmen ein.

			»Zehn Sekunden.«

			Noch einmal drückte ich Kats Hand, hielt sie aber auch danach weiter fest. Ich würde sie nicht loslassen.

			Blake begab sich neben uns in Startposition. »Drei, zwei, los!«

			Wir waren unterwegs. Zu fünft sausten wir durch die Wildnis. Die Luft knisterte vor Energie. Als es schnell steiler wurde, hielten wir uns nah an der Straße, mieden aber jegliches Licht.

			Kat, die ich nach wie vor an der Hand hatte, lief genauso schnell wie wir. Nach etwas mehr als einer Minute wurde vor uns ein von Flutlicht beleuchteter, ungefähr sechs Meter hoher Zaun sichtbar. Wir wurden langsamer und blieben schließlich im Schutz der letzten Bäume stehen.

			Rot-weiße Schilder warnten davor, dass der Zaun Strom führte. Dahinter war eine freie Fläche so groß wie ein Footballfeld zu sehen, an dessen Ende sich ein riesiges Gebäude erhob – Mount Weather.

			»Zeit?«, fragte ich abermals.

			»Eine Minute nach neun.« Blake fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Okay, ich sehe einen Mann am Tor. Seht ihr noch mehr?«

			Ich ließ den Blick schweifen, konnte aber sonst niemanden entdecken. Luc hatte recht. Es war Wachwechsel und nur das Tor war besetzt. Wir würden ihn ausschalten müssen, bevor er wusste, wie ihm geschah.

			»Wird nicht lange dauern«, sagte Andrew und begann sich lautlos dem schwarz gekleideten Wachmann zu nähern.

			Angespannt beobachtete ich, wie er sich hinhockte und eine Hand flach auf den Boden drückte. Blaue Funken stoben auf, doch als sich der Wachmann zu Andrew umdrehte, traf ihn der Stromschlag auch schon.

			Er bebte, als würde jemand ihn schütteln. Die Waffe, die er in der Hand hielt, fiel zu Boden, und wenige Sekunden später sackte er daneben zusammen. Er lebte noch, würde uns aber erst einmal nicht in die Quere kommen.

			»Er hat keine Ahnung, was passiert ist.« Andrew grinste und pustete gegen seine Finger. »Zwanzig Minuten oder so kriegt der nichts mit.«

			»Gut gemacht«, lobte Dawson. »Ich hätte ihm das Hirn verkohlt, wenn ich es versucht hätte.«

			Anstatt den Spruch zu kommentieren, näherte ich mich dem Tor. Ich musste mich darauf verlassen, dass Luc die Kameras ausgeschaltet und uns die richtigen Passwörter gegeben hatte. Wenn nicht, sah es ziemlich übel für uns aus.

			Und Luc würde sich ziemlich warm anziehen müssen.

			»Icarus«, flüsterte mir Blake zu.

			Ich nickte und tippte das Wort schnell ein. Ein mechanisches Klicken gefolgt von einem leisen Summen war zu hören. Vor unseren Mündern bildeten sich weiße Atemwölkchen in der kalten Luft, als das Tor aufschwang.

			Doch noch war die Gefahr nicht gebannt.

			Ich trieb alle an, so schnell wie möglich die leere Fläche zu überqueren. Wir erreichten das Gebäude und ich ließ den Blick auf der Suche nach einem Tastenfeld für das zweite Passwort über die Mauer schweifen – vergeblich.

			»Wo gibt man hier nur das verdammte Passwort ein?«, fluchte Dawson und hastete zwischen den Türen hin und her.

			Kat trat einige Schritte zurück. »Da.« Sie deutete nach rechts.

			Andrew lief sofort zu der Blende, hinter der das Tastenfeld verborgen war. »Alle bereit?«

			Dawson sah erst zu Kat und dann zu mir, bevor er nickte und den Blick auf die mittlere Tür vor uns richtete. »Ja.«

			»Labyrinth«, murmelte ich. »Und bitte, bitte schreib es richtig.«

			Grinsend tippte Andrew das Passwort ein. Nach einem kurzen Moment öffnete sich die Tür lautlos, und ein breiter orangefarbener Tunnel wurde dahinter sichtbar, an dessen Ende Aufzüge zu sehen waren. Mit denen würden wir sechs Stockwerke hinunterfahren, um zu den Zellen zu gelangen.

			Plötzlich ging alles furchtbar schnell.

			Als Dawson durch die Tür trat, war Kat direkt hinter ihm. Ich streckte noch die Hand nach ihr aus, weil ich wollte, dass sie an meiner Seite blieb, doch bevor ich sie berühren konnte, wurde ein leises Zischen hörbar, als würden wir uns einer Schlangengrube nähern.

			Dawson sank ohne Vorwarnung zu Boden. Mir rutschte vor Schreck das Herz in die Hose, gleichzeitig stieg Zorn in mir auf. Ich zog ihn zurück und legte ihm die Hände auf. Er zuckte zusammen, als würden sie ihn verbrühen. Ich musterte ihn von oben bis unten, konnte aber keine sichtbaren Verletzungen erkennen.

			Was zum Teufel ging hier vor sich?

			»Keiner bewegt sich«, befahl Andrew und Blake wurde aschfahl.

			Dann wurde es mir schlagartig klar. Wie Dawson sich wand und offensichtlich unbändige Qualen erlitt – seine glasigen Augen sprachen Bände –, konnte nur eins bedeuten. Onyx.

			Als ich den Blick hob, glaubte ich, die Welt würde stehen bleiben. Denn was ich vor mir sah, waren nach unten gerichtete Düsen, die im Türrahmen eingelassen waren. Wieder war das Zischen zu hören. Wieder wurde Onyx versprüht, gasförmiges, zur Waffe gewordenes Onyx, wie mir leider zu spät bewusst wurde.

			Ich hechtete vor, aber Kat verkrampfte bereits. Ihr ganzer Körper wurde seltsam steif, bevor sie den Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete, weil sie ebenfalls eine volle Ladung abbekommen hatte.

		

	
		
			Kapitel 14

			Ab dem Moment war ich nur noch instinktgesteuert. Als ich bei ihr ankam und ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah, zog sich in mir alles zusammen. Ich hob sie hoch und drückte sie an mich, während ich mich umdrehte und sah, dass sich Andrew um Dawson kümmerte. Ich musste sie unbedingt von dem Onyx befreien.

			In weniger als einer Minute hatte ich das Feld überquert und die Strecke durch den Wald hinab bis zu der Stelle, an der die anderen warteten, zurückgelegt. Ich hatte keine Ahnung, welchen Schaden gasförmiger Onyx anrichten konnte, aber ich befürchtete das Schlimmste.

			»Was ist passiert?«, schrie Dee, die sofort herbeigestürmt kam.

			»Onyx – sie wurde damit besprüht. Am ganzen Körper.« Als sich Dee weiter näherte, wich ich ihr aus. »Nein, sonst kriegst du auch noch was ab. Andrew bringt Dawson. Ich muss sie von dem Zeug befreien. Und zwar sofort.«

			Fluchend schlug Matthew mit der Faust gegen seinen Wagen. Die Delle war deutlich sichtbar. Dann drehte er sich ruckartig zu uns um. »Zum Fluss! Bring sie zum Fluss.«

			Wieder raste ich los. Ich wusste, dass am Fuß des Bergs ein Fluss floss, weil wir auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen waren. Der Wind heulte, und die Kälte fraß sich mir bis ins Mark, aber der Fluss war der schnellste Weg, das grässliche Zeug von ihr abzubekommen.

			Überall, wo ihr Körper mit meiner Haut in Berührung kam, brannte der Onyx höllisch. Es fühlte sich an, als würden sich winzige Haken unter meiner Haut ins Fleisch bohren. Ich kämpfte mich weiter vorwärts. Sobald mir der frische Geruch von Wasser in die Nase drang, wäre ich am liebsten auf die Knie gefallen, konnte mich aber beherrschen. In vollem Tempo erreichten wir den Fluss.

			»Halt dich an mir fest«, befahl ich ihr. »Es wird kalt sein, aber der Onyx ist überall auf deinen Kleidern und in deinem Haar. Halt dich fest, okay?«

			Kat antwortete nicht, und als ich das eiskalte Wasser erst an den Waden und dann an den Knien spürte, fluchte ich leise und musste die Zähne zusammenbeißen. Da das Wasser jetzt auch Kats Hose hinaufzog, versuchte sie an mir hochzuklettern, doch das konnte ich nicht zulassen. Ich hielt sie fest, und wenn es mir noch so schwerfiel, ihr das antun zu müssen, legte ich eine Hand an ihren Hinterkopf und tauchte mit ihr gemeinsam unter.

			Fuck.

			Das eiskalte Wasser drang mir in jede Pore, und ich wusste, wenn ich litt, war es für Kat noch viel schlimmer. Wild riss sie den Kopf hin und her und wühlte Schlamm vom Grund auf, aber das Brennen ließ nach.

			Schließlich drückte ich mich mit den Knien vom Boden ab und richtete mich mit ihr zusammen wieder auf. Als wir die Wasseroberfläche durchbrachen, schnappte Kat gierig nach Luft, und ich beeilte mich, sie ins Trockene zu bringen, während Andrew gerade in den Fluss gestürmt kam und Dawson untertauchte. Behutsam legte ich Kat am Ufer ab. Meine Hände zitterten, während ich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht strich. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie rang mit blauen Lippen nach Atem.

			Als hinter mir Wasser aufspritzte, blickte ich mich um und sah überrascht, dass Blake half Dawson aus dem Wasser zu ziehen. Sie legten ihn neben Kat. Langsam drehte sie den Kopf zu ihnen. Niemand von uns rührte sich.

			Bis Dawson den Arm vors Gesicht schlug und ein Bein anzog. »Mist.«

			Vor Erleichterung bekam ich weiche Knie. Ich nahm Kats Gesicht in beide Hände und drehte ihren Kopf in meine Richtung. »Alles in Ordnung? Sag doch etwas, Kätzchen. Bitte.«

			»Wow«, krächzte sie.

			Einen Moment lang konnte ich sie nur anstarren. Wow? Doch dann nahm ich sie, ohne weiter darüber nachzudenken, in den Arm. Als ich sie hochzog, fiel ich rückwärts auf den Hintern und sie gab einen quiekenden Laut von sich, weil ich sie so fest an mich drückte.

			»O Mann, ich weiß nicht …« Mit einer Hand umfasste ich ihren Hinterkopf. »Ich war zu Tode erschrocken.«

			»Mit mir ist alles in Ordnung.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Und mit dir? Du musst doch –«

			»Es ist alles ab. Mach dir um mich keine Sorgen.« Ich erschauderte. »Verdammt, Kätzchen …«

			Kat krallte sich in meinem nassen Pulli fest, während ich sie mit den Händen abtastete, um sicherzustellen, dass sie nicht doch irgendwo verletzt war. Als ich nichts finden konnte, küsste ich sie zuerst auf die Stirn und dann auf beide Lider. Dennoch konnte ich meine Hände nicht dazu bringen, dass sie nicht mehr zitterten.

			Zwei Paare Scheinwerfer leuchteten in der Dunkelheit auf, und im nächsten Moment fiel Dee neben Dawson auf die Knie, griff nach seiner Hand und ließ einen ganzen Schwall Fragen los. »Was ist passiert? Erzählt uns bitte sofort jemand, was passiert ist?«

			Matthew und Ash waren ebenfalls gekommen und Andrew erklärte so gut wie möglich, was geschehen war. »Ich weiß auch nicht. Irgendwas kam aus der Tür, nachdem sie sich geöffnet hatte. Es war eine Art Spray, aber es roch nicht und man konnte es auch nicht sehen.«

			»Es tat höllisch weh.« Dawson rieb sich den Arm. »Und es gibt nur eins, was sich so anfühlt. Onyx. Aber in dieser Form habe ich es noch nie erlebt.« Steif rappelte er sich mit Ashs und Dees Hilfe hoch. »Es war gasförmig. Unglaublich. Ich glaube, ich habe sogar etwas davon geschluckt.«

			»Bei dir alles in Ordnung, Katy?«, fragte Matthew.

			Sie nickte. »Wie seid ihr auf die Idee gekommen, uns zum Fluss zu bringen?«

			Ich wischte mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Da ihr keine sichtbaren Verletzungen hattet, dachte ich mir, dass es Onyx ist, der sich auf eurer Haut und Kleidung verteilt hatte. Mir fiel ein, dass wir auf dem Hinweg an einem Fluss vorbeigekommen waren, und ich dachte mir, dass es das Beste wäre, euch darin abzuwaschen.«

			»Gut mitgedacht«, sagte Matthew, ohne richtigzustellen, dass ich mir gerade seine Idee einverleibt hatte. Das war jetzt ja auch nicht wichtig. »Verdammt …«

			»Wir haben es nicht einmal durch die zweite Tür geschafft.« Andrew lachte zynisch. »Was haben wir uns nur gedacht? Sie haben diesen Ort gegen Lux und anscheinend auch gegen Hybride ordentlich gesichert.«

			Wenn ich jetzt darüber nachdachte, fiel mir auf, dass Blake eigentlich davon hätte wissen müssen. Er war doch angeblich schon in Mount Weather gewesen. Wie konnte es sein, dass es für ihn neu gewesen war?

			Nachdem ich Kat aufgeholfen hatte, ließ ich die Arme sinken und ging auf Blake zu, der noch am Boden saß. »Ich dachte, du warst schon mal in Mount Weather!«

			Langsam erhob er sich. »Ja, aber damals –«

			Ich versetzte ihm einen Kinnhaken, sodass er gleich wieder auf dem Hintern landete. Er krümmte sich und stützte sich mit dem Ellbogen im Schlamm ab, während er Blut spuckte. »Ich wusste nicht – ich wusste nicht, dass sie so etwas haben!«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

			Blake hob den Kopf. »Du musst mir glauben! So etwas hat es noch nie gegeben. Ich verstehe das nicht.«

			»Bullshit«, rief Andrew. »Du hast uns eine Falle gestellt.«

			»Nein, niemals!« Mit dem Rücken zum Fluss richtete sich Blake mühsam erneut auf und fasste sich ans Kinn. »Warum sollte ich euch eine Falle stellen? Mein Freund ist –«

			»Dein Freund ist mir egal!«, fuhr Andrew ihn an. »Du bist da gewesen! Wie hast du dann nicht wissen können, dass sie die Türrahmen mit diesem Zeug ausgerüstet haben?«

			Blake wandte sich Kat zu. »Du musst mir wenigstens glauben. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. Ich würde euch doch nicht bewusst in eine Falle locken.«

			»Und Luc wusste es auch nicht?«, fragte sie skeptisch.

			»Er hätte es uns gesagt, wenn er es gewusst hätte. Katy –«

			»Hör auf«, unterbrach ich ihn. Ich merkte, dass mein glühender Zorn langsam äußerlich sichtbar wurde. »Lass sie in Ruhe. Lass uns alle in Ruhe.«

			Blake öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Steif und kopfschüttelnd stakste er in Richtung der Autos.

			Eine Weile sagte niemand etwas, dann fragte Ash: »Und was machen wir nun?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich und beobachtete Dawson, der am Ufer auf und ab schritt. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			Dee erhob sich. »Das ist echt scheiße. Das ist oberaffenscheiße.«

			»Wir sind wieder bei null«, stellte Andrew fest. »Nein, bei minus eins.«

			Dawson fuhr herum. »Wir können jetzt nicht aufgeben«, rief er. »Versprich mir, dass wir nicht aufgeben werden.«

			»Das werden wir nicht«, versicherte ich ihm. »Wir geben nicht auf.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Matthew eine Decke aus seinem Wagen holte und sie Kat über die Schultern legte. Während sie sich in die Decke wickelte, sagte er etwas zu ihr und kurze Zeit später führte er sie zu meinem Wagen. Ich hörte, wie die Tür geschlossen und der Motor gestartet wurde, damit die Heizung lief.

			Seufzend suchte ich Dawsons Blick. »Ich werde nicht aufgeben.«

			Er hob den Kopf, seine Lippen waren fest zusammengepresst. Schweigend stapfte er ebenfalls zu meinem Wagen. Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war mit unzähligen Sternen übersät und erschien mir genauso endlos und unbarmherzig, wie unsere Rettungsaktion es gewesen war.

			Kat hörte erst nach der Hälfte des Rückwegs auf zu zittern, doch ich machte mir trotzdem weiterhin Sorgen um sie. Sie mochte ein Hybrid sein, aber immerhin war sie mit Onyx eingesprüht worden, und ich hatte sie fast im Shenandoah River ertränkt. Auf keinen Fall würde ich sie heute Abend allein lassen.

			Es war fast Mitternacht, als wir zu Hause ankamen. Blake verdrückte sich sofort wortlos, und ich hoffte, er würde sich von der nächsten Klippe stürzen. Es würde mich komplett kalt lassen. Bevor sich Kat auf den Weg nach nebenan machen konnte, fing ich sie ab und lenkte sie zu mir nach Hause. Alle redeten, aber auch das ließ mich kalt. Kat, die noch immer in Matthews Decke gehüllt war, wirkte matt und müde.

			Ich nahm ihre Hand. »Sehen wir zu, dass du in trockene Klamotten kommst.«

			Als ich sie hochheben wollte, um sie die Treppe hinaufzutragen, winkte sie ab. »Geht schon.«

			Ich gab einen verstimmten Laut von mir, ließ ihr aber ihren Willen. Allerdings blieb ich dicht hinter ihr, für den Fall, dass sie kopfüber den Abgang machte. Sobald wir in meinem Zimmer waren, schloss ich die Tür hinter uns.

			Kat seufzte. »Irgendwie haben wir es verdient.«

			Ich zog ihr die Decke weg. »Warum?«

			»Wir sind ein Haufen Teenager, die dachten, sie könnten in ein Gebäude eindringen, das vom Ministerium für Innere Sicherheit und dem VM betrieben wird. Dass das nicht funktionieren würde, war doch vorprogrammiert – warte mal!«, rief sie und hielt mich an den Handgelenken fest, nachdem ich an den Bund ihres Fleece-Shirts gegriffen hatte. »Was tust du da?«

			»Dich ausziehen.«

			Ihr fiel fast die Kinnlade runter. »Oh, wow, das nenn ich direkt.«

			Verschmitzt lächelte ich sie an. »Dein Hemd und deine Hose sind total durchnässt und eiskalt. Und wahrscheinlich sind auch noch Onyx-Reste darin. Du musst raus aus diesen Klamotten.«

			Sie schlug meine Hand weg. »Das schaffe ich auch allein.«

			Ich beugte mich vor und fragte direkt in ihr Ohr: »Aber wo bleibt dann der Spaß?« Doch dann ließ ich von ihr ab und ging zu meiner Kommode. »Glaubst du wirklich, dass wir zum Scheitern verurteilt sind?«

			Als ich kurz darauf den Stoff rascheln hörte, während sie sich auszog, fiel es mir verdammt schwer, nicht hinzusehen.

			»Nicht … nicht umdrehen.«

			Kopfschüttelnd dachte ich, dass ich sie ja nicht zum ersten Mal so sähe, suchte aber weiter in der Kommode nach etwas zum Anziehen für sie.

			»Ich weiß nicht«, fuhr sie schließlich fort. »Selbst für erfahrene Spione wäre es ein riesiges Unterfangen. Wir sind der Sache einfach nicht gewachsen.«

			»Aber bis wir zu diesen Türen kamen, ist alles gut gelaufen.« Ich zog ein Shirt hervor, das bei ihr ein Kleid wäre – ein kurzes Kleid allerdings. »Auch wenn ich es nur ungern sage, aber ich glaube nicht, dass Blake davon gewusst hat. Der Blick in seinem Gesicht, als du und Dawson zusammengebrochen seid – er war zu echt.«

			»Warum hast du ihm dann eine runtergehauen?«

			»Weil ich es wollte.« Ich hielt mir eine Hand vor die Augen, bevor ich mich umdrehte und ihr das Shirt reichte. »Bitte schön.«

			Schnell griff sie danach, und als ich wenig später kurz die Finger spreizte, sah ich, wie es locker auf ihre Oberschenkel fiel.

			»Du hast geguckt.«

			»Möglich.« Ich nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. »Leg dich hin. Ich sehe nur kurz nach Dawson und bin gleich wieder da.«

			Kat kroch auf die Seite des Bettes, die irgendwie zu ihrer geworden war, und zog sich die Decke bis zum Kinn hinauf. Ich verließ den Raum, blieb aber oben an der Treppe stehen, als ich Dawson und Dee unten reden hörte. Andrews Stimme war auch dabei. Matthew war wahrscheinlich bereits gegangen.

			Eigentlich sollte ich runtergehen und mich vergewissern, dass Dawson einigermaßen beieinander war, aber während ich dort oben auf der Treppe stand, sagte ich mir, dass Dee, gemeinsam mit Andrew, schon das Richtige für ihn tun würde. Ich wurde nicht immer … gebraucht. Ich musste mich nicht immer um alles kümmern.

			Stattdessen machte ich also auf dem Absatz kehrt und ging in mein Zimmer zurück. Ich schlüpfte durch die Tür in den von silbernem Mondlicht erhellten Raum und griff mir im Vorbeigehen eine Pyjamahose aus der Kommode. Schnell zog ich mich um, dann ging ich zum Bett, schlug die Decke zurück und sprang hinein.

			Kat rückte näher an mich heran. »Wie geht es Dawson?«

			»Ganz okay. Glücklich ist er natürlich nicht.« Um das zu wissen, musste ich nicht extra runtergehen.

			»Danke, dass du uns da rausgeholt hast.« Sie legte den Kopf in den Nacken und ich strich ihr das noch immer feuchte Haar aus dem Gesicht.

			»Ich war ja nicht allein«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Alles okay bei dir?«

			»Alles in Ordnung. Hör auf, dir um mich Sorgen zu machen.«

			Ich vergrub meine Finger in ihrem Haar. »Geh nie wieder vor mir durch eine Tür, hörst du? Darüber wird nicht diskutiert, und ich will auch nicht hören, dass ich ein Chauvinist bin. Nie wieder will ich dich solche Schmerzen erleiden sehen.«

			Ich wartete darauf, dass sie protestierte, aber sie rutschte nur noch näher an mich heran und legte eine Hand auf meine nackte Brust. Ich spürte, wie es unter ihren Fingern auf meiner Haut kribbelte, als sie mich küsste. Zärtlich erwiderte ich ihren Kuss. Er war sanft und süß wie eine Segnung, doch das änderte sich bald. Ich glaube nicht, dass einer von uns es geplant hatte, aber anscheinend war das Restadrenalin von unserem Ausflug wieder aktiviert worden und hatte uns noch empfindsamer gemacht.

			Kat rollte auf den Rücken und ich folgte ihr. Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde waren wir ohne Körperkontakt. Als ich ihren Körper unter mir spürte, war es um mich geschehen. Im Handumdrehen war unser Scheitern in Mount Weather weggezaubert, oder zumindest weggesperrt.

			Ich ließ eine Hand an ihrem Hals und dann weiter hinabgleiten und zog ihr dabei sanft das geliehene T-Shirt von der Schulter. Dann küsste ich denselben Weg, und ein wohliger Schauer lief durch meinen Körper, als ich sie leise seufzen hörte. Kaum dass ich mit den Küssen ihre Schulter erreicht hatte, richtete sich Kat auf und hob die Arme.

			Ich zögerte keine Sekunde. Natürlich nicht. Das tat ich bei Kat nie, beziehungsweise nicht mehr.

			Ich zog ihr das T-Shirt über den Kopf und bewunderte reglos, wie schön sie war.

			Meine Hand zitterte leicht, mein Körper vibrierte. Da ihre gesamte Kleidung durchnässt gewesen war, hatte sie unter dem Shirt nichts weiter angehabt. Ich weiß auch nicht, warum mir das nicht schon früher aufgegangen war.

			Wahnsinn.

			Kat ahnte ja nicht, wie sehr sie mich um den Verstand brachte.

			Meine Hände waren gierig. Es gab keinen Teil von ihr, den ich nicht berühren und erforschen wollte, und ihr ging es offenbar genauso. Ihre Finger glitten über meinen Oberkörper und schoben sich unter den Gummizug meiner Hose, die wenig später auch verschwunden war, sodass uns nichts mehr trennte.

			Ich wollte, dass unser erstes Mal perfekt würde. War das kitschig? Ja, ich wusste, dass es kitschig war. Aber perfekt war für Kat meiner Meinung nach gerade gut genug. Allerdings prickelte es so stark zwischen uns, dass das Begehren und das Verlangen kaum zu bändigen waren. Energie durchströmte uns und ich war bereit. Sie war bereit.

			»Nicht aufhören«, flüsterte sie.

			Mein Herzschlag setzte aus bei diesen Worten. Ich küsste sie inniglich, und als ich mich aufrichtete, knisterte es auf unserer Haut. Es würde wirklich geschehen. Wir keuchten und unsere Herzen klopften im selben Rhythmus. Wir waren beide bereit. Ich streckte die Hand in Richtung Nachttisch aus.

			Unsere Blicke trafen sich. Sie nagte an ihrer Unterlippe und ihr entwich ein Kichern. Ich musste lächeln, als ich das hörte, und begann unwillkürlich in meiner so selten gehörten und gesprochenen Sprache zu reden.

			»Was hast du gesagt?«, fragte sie.

			Ich griff nach dem folierten Päckchen in der Nachttischschublade. »Das kann man nicht übersetzen, aber am nächsten käme ihm in menschlicher Sprache ›du bist für mich wunderschön‹.«

			Kat holte tief Luft und wir sahen uns abermals in die Augen. Sie schob die Finger in mein Haar und ich öffnete das Päckchen.

			Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür und Andrews Stimme schallte durch die Stille. »Daemon, bist du wach?«

			Ich bebte fast vor Fassungslosigkeit. »Wenn ich ihn ignoriere, glaubst du, dass er dann weggeht?«, flüsterte ich

			Sie ließ die Hände aufs Bett sinken. »Vielleicht.«

			Wieder ertönte das Hämmern – also nicht. »Daemon, ich brauch dich dringend unten. Dawson will nach Mount Weather zurück. Von Dee oder mir lässt er sich nicht aufhalten. Er ist wie ein lebensmüdes Häschen auf Speed.«

			Es war wie ein Schlag in die Magengrube und ich kniff die Augen zusammen. »Verdammte …«

			»Schon okay.« Katy setzte sich auf. »Er braucht dich.«

			Ja, aber ich brauchte Kat, und zwar ziemlich dringend.

			Finster blickte ich in Richtung Tür und warf dann leise fluchend das folierte Päckchen wieder in die Schublade. »Bleib hier und ruh dich aus. Ich werde ihn zur Vernunft bringen, notfalls mit Gewalt.« Schnell küsste ich sie noch einmal und drückte sie dann sanft zurück aufs Bett. »Ich bin gleich wieder da.«

			Lächelnd kuschelte sie sich in die Decke. »Aber bring ihn nicht um.«

			»Versprechen kann ich nichts.« Ich griff nach der Pyjamahose, zog sie an und ging zur Tür. Auf halbem Weg blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. Nur Sekunden hatten gefehlt. Nur wenige Sekunden war ich vom Himmel auf Erden entfernt gewesen. Sekunden. Ich seufzte. »Verdammt.«

			Andrew lehnte gegenüber von meiner Zimmertür an der Wand, als ich sie öffnete. Sein verschlagenes Grinsen sprach Bände. Im Vorbeigehen versetzte ich ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

			»Autsch«, rief er. »Wofür war das denn jetzt?«

			»Für dein beschissenes Timing«, gab ich zurück.

			»Das ist doch nicht meine Schuld, Mann.« Er schloss zu mir auf. »Dein Bruder ist der mit dem beschissenen Timing.«

			Als ich das Wohnzimmer betrat und Dawsons entschlossene Miene sah, und dann auch noch Dees besorgten Blick, war mir die Lust vollends vergangen. »Dawson, was machst du denn?«, fragte ich. »Es ist nach ein Uhr nachts und –«

			»Mir ist egal, wie spät es ist.« Dawsons Augen leuchteten weiß. »Beth ist noch immer in Mount Weather und wir sitzen hier und tun nichts.«

			Dee schüttelte den Kopf. »Du und Kat, ihr seid verletzt worden. Du –«

			»Uns geht es gut«, schnitt er ihr das Wort ab und trat einen Schritt zur Seite, aber ich stellte mich ihm in den Weg. »Es gibt keinen Grund, es nicht gleich noch mal zu versuchen.«

			Ungläubig sah ich ihn an. »Bist du wahnsinnig?«

			»Ist das eine rhetorische Frage?«, fragte Andrew leise.

			Auch wenn ich mich beherrschen musste Dawson nicht zu schütteln, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen, zwang ich mich ruhig zu sprechen. »Denk doch mal nach, Dawson. Du kannst jetzt nicht einfach in Mount Weather einfallen. Abgesehen von der Tatsache, dass dich der Onyx gleich wieder ausknocken würde, hat Luc die Kameras und die Sicherheitsmaßnahmen nur für eine Viertelstunde ausgeschaltet. Inzwischen sind sie längst wieder aktiv. Sie werden dich erwischen, wenn du dich dem Tor auch nur näherst.«

			»Das ist –«

			»Sag jetzt nicht, dass es dir egal ist«, schnitt ihm Dee das Wort ab, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist dir nicht egal! Dir darf nicht egal sein, was mit dir geschieht. Wir dürfen dir nicht egal sein.«

			Bevor er darauf etwas sagen konnte, das meine Schwester mit Sicherheit traumatisiert hätte, schaltete ich mich ein. »Es geht dir doch um Beth, oder? Und wenn du jetzt dorthin zurückkehrst, ohne eine noch bessere Vorbereitung, wirst du Beth nicht helfen. Dann wirst du nur wieder festgesetzt und sie ist nach wie vor in Gefahr.«

			»Du verstehst das nicht«, blaffte er. »Du kannst es auch nicht verstehen. Du hast Katy. Sie liegt sicher oben in deinem Bett. Sie ist bei dir. Wenn du willst, kannst du auf der Stelle wieder zu ihr. Und ich? Ich weiß noch nicht einmal«, seine Stimme brach, »ob ich Beth je wiedersehen werde.«

			Schockiert wich ich zurück. »Ich weiß, dass ich nicht direkt nachempfinden kann, wie es dir ergeht, aber bitte vertrau mir. Du wirst Beth wiedersehen.«

			Dawsons Mund öffnete sich, klappte dann aber wieder zu. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich ab. Er wirkte verzweifelt.

			»Wir werden nicht aufgeben. Das habe ich doch gesagt. Ich habe es versprochen.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter und trat um ihn herum, bis ich direkt vor ihm stand. »Wir werden einen Weg finden, um sie da rauszuholen.«

			Er hob den Kopf. Das grell leuchtende Licht in seinen Augen war erloschen und nur noch Kummer und Schmerz waren darin zu sehen. »Aber wie? Wie sollen wir je zu ihr gelangen?«

			Das war eine sehr gute Frage. Eine, auf die ich keine Antwort wusste, denn selbst wenn wir Luc dazu brachten, die Kameras noch einmal auszuschalten, mussten wir immer noch durch die Onyx-Dusche hindurchkommen. »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich, »aber wir werden eine Möglichkeit finden. Wir werden sie nicht da drinnen versauern lassen. Uns wird schon etwas einfallen.«

			Lange sah Dawson mich an, aber dann nickte er. Zorn und Panik waren einer abgrundtiefen Erschöpfung gewichen. Ich blieb noch eine Weile bei ihm, nachdem er ruhiger geworden war. Schließlich ging er ins Bett. Andrew blieb bei uns, obwohl wir in einigen Stunden schon zur Schule mussten. Er legte sich einfach auf die Couch. Als ich endlich wieder die Treppe hinaufstieg, hatte ich ein für alle Mal genug von diesem Tag.

			In meinem Zimmer angekommen sah ich sofort, dass Kat tief und fest schlief. So gern ich auch fortgesetzt hätte, was wir vorhin begonnen hatten, brachte ich es nicht über mich, sie zu wecken.

			Behutsam legte ich mich neben sie, schob einen Arm unter sie und zog sie an mich, ohne sie aufzuwecken. Im Schlaf schob sie sich mit ihrem Hinterteil an mich heran. Dabei entging mir nicht, dass sie das T-Shirt nicht wieder angezogen hatte und splitterfasernackt war.

			Puh, das war eine Herausforderung.

			Zumal es für mich nach allem, was passiert war, ohnehin nicht ganz einfach war abzuschalten. Aber ich zwang mich die Augen zu schließen, während ich Kat fest im Arm hielt. Dawsons Worte, mit denen er die Angst beschrieben hatte, Beth zu verlieren, ließen mich allerdings auch im Schlaf nicht los.

		

	
		
			Kapitel 15

			Als wir Montagmorgen auf den Schulparkplatz fuhren, wartete Blake dort auf uns. Er lehnte einige Wagen neben uns an seinem Pick-up, und als er uns erblickte, kam er sofort auf uns zu, während wir noch ausstiegen.

			Ich stöhnte. »Den muss ich nicht gerade als Ersten sehen, wenn ich zur Schule komme.«

			»Seh ich genauso.« Kat griff nach meiner Hand. »Aber denk dran, dass wir in der Öffentlichkeit sind.«

			»Spielverderber.«

			Als Blake fast bei uns war, wurde er langsamer. »Wir müssen reden.«

			Ich ging weiter. »Mit dir zu reden, das ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht.«

			»Das kann ich verstehen.« Er schloss zu uns auf. »Aber ich wusste wirklich nichts von der Onyx-Abwehr in den Türen. Ich hatte keine Ahnung.«

			»Ich glaube dir.«

			Kurz hielt Blake inne. »Du hast mir eine runtergehauen.«

			»Das hat er nur getan, weil er es wollte«, klärte Kat ihn auf und ich zwinkerte ihr zu. »Auch ich vertraue dir nicht, trotzdem hast du vielleicht tatsächlich nichts von dem Onyx gewusst. Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir nicht in der Lage sind, dort reinzukommen.«

			Mit den Händen in den Taschen blieb er vor uns stehen. »Ich habe gestern Abend noch mit Luc gesprochen. Er hat auch nichts davon gewusst. Er ist bereit es noch einmal zu tun – Kameras ausschalten und so.«

			Das war gut zu hören, unser Problem löste es jedoch nicht. Ich schaute mich um. Wir standen am Zaun des Sportplatzes und niemand war in der Nähe, dennoch sprach ich leise: »Was nützt uns das? Wir kommen doch nicht durch die Türen.«

			»Und was ist, wenn auch die Türen danach damit ausgestattet sind?«, fügte Kat hinzu.

			»Darüber habe ich auch nachgedacht«, antwortete Blake und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. »Während ich bei Daedalus war, sind wir dem Onyx jeden Tag ausgesetzt gewesen. Unser Besteck war damit ummantelt und viele andere Dinge auch, fast alles, womit wir in Kontakt kamen. Es brannte höllisch, wenn man es berührte, aber wir hatten keine Wahl. Ich bin öfter durch die Türen gegangen, auch kürzlich noch – ohne Probleme.«

			Ich lachte zynisch und wandte den Blick ab. »Und dir fiel jetzt gerade erst ein, dass es eine gute Idee wäre, uns davon zu erzählen?«

			»Ich wusste nicht, was es war. Niemand von uns hat es gewusst«, verteidigte er sich. »Ich habe mir nicht viel dabei gedacht.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, aber man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass Daedalus Blake konditioniert haben könnte. Dass sie ihn und andere immer wieder dem Onyx ausgesetzt hatten, um sie dagegen resistent zu machen. Aber warum, wenn es für sie doch eine Waffe war, um sie unter Kontrolle zu halten?

			»Du kannst mir nicht erzählen, dass du von dem Onyx und seiner Wirkung nichts gewusst hast«, sagte Kat provozierend.

			»Ich wusste nicht, dass es uns außer Gefecht setzen kann.«

			Kat presste die Lippen aufeinander, bevor sie erwiderte: »Weißt du, wir müssen dir bei so vielen Dingen vertrauen. Dass du wirklich gegen Daedalus arbeitest und nicht für sie. Dass Beth und Chris dort sind, wo du sagst, und jetzt, dass du nicht wirklich von dem Onyx gewusst hast.«

			Er zog die Schultern hoch. »Ich weiß, wie es aussieht.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.« Ich ließ Kats Hand los und lehnte mich gegen den Zaun. »Wir haben keinen Grund, dir zu vertrauen.«

			»Und du hast uns erpresst, um zu erreichen, dass wir dir helfen«, fügte Kat hinzu.

			Blake seufzte laut. »Okay, in der Vergangenheit habe ich mich nicht immer rühmlich verhalten, aber ich will nichts weiter, als meinen Freund aus ihren Fängen zu befreien. Deshalb bin ich hier.«

			»Und warum bist du jetzt genau in diesem Moment hier?« Meine Geduld war langsam am Ende.

			»Ich glaube, ich weiß, wie wir die Onyx-Abwehr umgehen können«, sagte er dann, zog die Hände aus den Taschen und hielt sie vor sich hoch. »Hört mir bitte zu. Ich weiß, dass es verrückt klingt.«

			»Na super«, murmelte Daemon.

			»Ich glaube, wir müssen alle resistent dagegen werden. Wenn Daedalus so vorgegangen ist, ist es der richtige Weg. Hybride müssen durch diese Türen rein- und rausgehen können. Wenn wir uns ihm aussetzen –«

			»Bist du wahnsinnig?« Ich rieb mir den Nacken und hatte das Gefühl, diese Frage in letzter Zeit ziemlich häufig zu stellen. »Wir sollen uns dem Onyx aussetzen?«

			»Siehst du eine andere Möglichkeit?«, fragte er zurück.

			»Können wir das irgendwann anders besprechen?« Kat sah mich an. »Wir kommen sonst nicht mehr rechtzeitig zum Unterricht.«

			»Klar.« Blake ging um mich herum. »Nach der Schule?«

			»Vielleicht«, sagte sie. »Bis später jedenfalls.«

			Auch wenn ihn die Antwort nicht zu befriedigen schien, zog er sich zurück und ließ uns am Zaun allein. Kat schüttelte den Kopf und sah mich wieder an. »Wir sollen uns Onyx aussetzen?«

			»Der ist krank« war alles, was mir dazu einfiel.

			»Glaubst du, es würde funktionieren?«

			»Du willst doch nicht …?« Shit. Sie zog es ernsthaft in Erwägung.

			»Ich weiß es nicht.« Sie schwang ihren Rucksack auf die andere Schulter und wir machten uns auf den Weg ins Schulgebäude. »Ich weiß es wirklich nicht. Aufgeben können wir nicht, und was bleiben uns sonst für Möglichkeiten?«

			»Wir wissen nicht einmal, ob es funktioniert.«

			»Aber wenn Blake wirklich mehr oder weniger immun dagegen ist, dann können wir es doch an ihm testen.«

			Ohhh … Ich grinste. »Das klingt gut.«

			Kat lachte. »Warum überrascht mich das jetzt nicht? Aber im Ernst, wenn er resistent geworden ist, warum sollte es bei uns anders sein? Es wäre ein Anfang. Wir müssten nur herausfinden, wo wir Onyx herbekommen.« Als ich nicht reagierte, hakte sie nach: »Was ist?«

			Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch die Wolken hindurch und ich blinzelte. »Ich glaube, das mit dem Onyx ist geritzt.«

			»Wie meinst du das?« Sie blieb stehen, obwohl es bereits zum zweiten Mal klingelte.

			»Nachdem Will dich gekidnappt hat und einige Tage nachdem Dawson zurückgekommen ist, bin ich noch mal zu dem Lagerhaus gefahren und habe dort den Großteil des Onyx von der Außenseite runtergeholt.«

			Ihr klappte die Kinnlade runter. »Was?«

			»Ja, ich weiß auch nicht genau, warum ich es getan habe. Ein dickes Ihr-könnt-mich-mal vielleicht. Stell dir ihre Gesichter vor, als sie dorthin gekommen sind und gesehen haben, dass alles fort war.«

			Kat brachte offenbar kein Wort heraus.

			Ich zwickte sie in die Nase.

			Sie schlug meine Hand weg. »Du bist wahnsinnig. Sie hätten dich erwischen können!«

			»Haben sie aber nicht.«

			Dieses Mal schlug sie mir auf den Arm und es tat fast weh. »Du bist verrückt.«

			»Aber genau das liebst du an mir.« Ich küsste sie auf einen ihrer Mundwinkel. »Komm, wir sind spät dran. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist Nachsitzen.«

			Sie schnaubte. »Als wäre das unser größtes Problem.«

			Es überraschte mich nicht wirklich, dass Blake während des Tages mit Dawson gesprochen und ihm von der Idee berichtet hatte, gegen Onyx resistent zu werden, und natürlich war Dawson sofort Feuer und Flamme.

			Aber konnte man ihm das wirklich vorwerfen? Immerhin hatte er so etwas, worauf er hinarbeiten konnte. Etwas, das ihm Hoffnung gab. Das verstand ich. Deshalb war ich trotzdem nicht begeistert, dass Blake zu ihm gegangen war. Das Arschloch sollte sich meinem Bruder nicht nähern. Am besten sollte er sich niemandem nähern.

			Als ich Kat auf dem Nachhauseweg davon erzählte, schien sie genauso genervt wie ich. Blake hatte tatsächlich erreicht, uns alle für den Abend zusammenzutrommeln, um die Sache mit dem Onyx zu besprechen.

			Kat seufzte. »Das war’s dann wohl mit dem Plan, heute Abend mit Rezensieren und Lesen zu verbringen.«

			»Solltest du nicht erst lesen und dann rezensieren?«

			»Ist doch egal«, murmelte sie.

			Ich fuhr auf die Straße. Das Lächeln war mir vergangen. »Warum kannst du es nicht trotzdem machen?«

			»Wenn Blake heute Abend reden will, wird das dauern.«

			Man hörte, wie wenig Lust sie darauf hatte, und ich sah sie an. »Du brauchst nicht zu kommen. Wir können doch mit ihm reden, ohne dass du dabei bist.«

			»Ja, sicher.« Sie lachte. »Wenn ich nicht da bin, ist es aber gut möglich, dass jemand Blake umbringt.«

			»Hättest du dann wirklich Gewissensbisse?«

			Sie verzog das Gesicht. »Na ja …«

			Jetzt musste ich lachen.

			»Aber da ist doch noch die Tatsache, dass Nancy Husher ein Brief ausgehändigt wird, falls Blake jetzt sterben sollte. Wir brauchen ihn also lebendig.«

			»Stimmt.« Während ich eine Hand am Steuer behielt, streckte ich die andere nach ihrem Haar aus und nahm eine Strähne zwischen die Finger. »Aber wir können es kurz halten. Damit du zu deinem ganz normalen Montagabend kommst, mit ganz normalen Alltagssachen und keinerlei extraterrestrischem Kram.«

			Sie wandte sich ab, biss sich auf die Unterlippe und ballte die Hand zur Faust. »Das ist echt egoistisch von mir.«

			»Was?« Ganz vorsichtig zog ich an ihrem Haar. Diese Haltung gefiel mir gar nicht. »Das ist überhaupt nicht egoistisch, Kat. Es kann nicht sein, dass sich in deinem Leben alles um diesen Mist dreht. Das darf nicht sein.«

			Sie löste die Faust und lächelte. »Du klingst so entschlossen.«

			»Und du weißt, was passiert, wenn ich zu etwas entschlossen bin.«

			»Ja, du bekommst deinen Willen.« Als ich sie daraufhin mit erhobenen Augenbrauen ansah, lachte sie. »Aber was ist mit dir – auch in deinem Leben sollte sich nicht alles um diesen Mist drehen.«

			Ich zog die Hand zurück und ließ sie auf meinen Oberschenkel sinken. »Ich wurde da hineingeboren. Ich bin es gewohnt, und abgesehen davon ist alles eine Frage, wie man seine Zeit nutzt. Zum Beispiel gestern Abend, da haben wir unsere Mission gestartet –«

			»Und sind gescheitert.«

			»Ja, aber der Rest des Abends?« Sofort sah ich sie wieder vor mir, wie sie gestern unter mir gelegen hatte, was mich prompt vom Fahren ablenkte. »Wir haben Schlechtes erlebt – nicht Normales. Aber dann haben wir auch Gutes erlebt – Normales. Zugegeben, das Gute wurde wieder vom Schlechten unterbrochen, aber wir haben die Zeit genutzt.«

			Sie streckte die Beine aus. »Bei dir klingt alles so einfach.«

			»Es ist so einfach, Kat. Du musst nur wissen, wann du die Bremse ziehst, wann du genug hast.« Ich drosselte die Geschwindigkeit und bog in die Straße ein, die zu unseren Häusern führte. »Und wenn du für heute genug hast, dann ist das so. Es gibt keinen Grund, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben oder dir Sorgen zu machen.« Nachdem ich vor unserer Tür angehalten und den Motor abgestellt hatte, war von ihr noch immer nichts zu hören, weshalb ich hinzufügte: »Und niemand wird Bill umbringen.«

			Leise lachend schnallte sie sich ab. »Blake. Er heißt Blake.«

			Amüsiert schaute ich sie an. »Er heißt so, wie ich ihn nenne.«

			»Du bist schrecklich.« Sie beugte sich zu mir herüber, gab mir einen Kuss und wandte sich dann ab, um auszusteigen, aber ich wollte mehr. Ich versuchte sie festzuhalten, doch sie wich mir aus und sprang aus dem Wagen. »Ich habe übrigens noch nicht genug für heute. Ich brauchte nur einen Tritt in den Arsch. Aber um sieben muss ich zu Hause sein.«

			Sie hatte die Tür noch nicht zugeschlagen, als ich bereits bei ihr war. »Du hast noch nicht genug?«

			Sie war knallrot, als sie sich zu mir umdrehte. »Nein, nicht einmal ansatzweise.«

			»Gut.« Ich zog sie an den Hüften zu mir. »Das höre ich gern.«

			Kat fuhr mit den Händen langsam meinen Oberkörper hinauf und stellte sich auf Zehenspitzen. Ich kam ihr entgegen. Unsere Lippen berührten sich. Unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus.

			Die Haustür wurde aufgerissen und Dawson rief: »He! Ich glaube, Dee hat die Mikrowelle in Brand gesetzt. Wieder einmal. Und ich habe versucht Popcorn mit der Hand zu machen, was irgendwie schiefgegangen ist. Sehr, sehr schief.«

			Ich presste die Stirn gegen Kats Kopf und knurrte: »Verdammt.«

			»Man muss die Zeit eben nutzen«, kommentierte Kat kichernd.

			»Allerdings«, murmelte ich.

		

	
		
			Kapitel 16

			Fast alle waren für das Onyx-Experiment. Niemand sprach darüber, warum er oder sie einverstanden war, dass sich einige von uns wiederholt höllischen Schmerzen aussetzen würden, aber ich kannte den Grund. Jedem war klar, dass es die einzige Möglichkeit war, Dawson davon abzuhalten, auf eigene Faust loszurennen und sich erwischen zu lassen.

			Oder noch Schlimmeres.

			Als ich im Wohnzimmer einen nach dem anderen betrachtete, wurde mir bewusst, dass es meine Familie war, die hier saß, auch wenn ich mit Matthew und den beiden Thompsons nicht blutsverwandt war. Ich spürte einen Kloß im Hals. Nur eine solche Familie würde diese irren Dinge mitmachen und dabei ihre Freiheit und ihr Leben riskieren.

			Sieh mal einer an, ich wurde tatsächlich ein bisschen sentimental.

			»Das ist so krank«, schimpfte Dee. »Dann können wir uns ja gleich selbst verstümmeln.«

			Dawson legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Das ist ein bisschen übertrieben.«

			»Ich weiß noch, wie du ausgesehen hast, als Blake dich zurückgetragen hat.« Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Und Katy hat vor lauter Schreien für eine Weile ihre Stimme verloren. Wer lässt sich freiwillig auf so etwas ein?«

			»Verrückte, ich weiß.« Ich seufzte ebenfalls. »Dee, ich möchte nicht, dass du da mitmachst.«

			Es schien sie nicht zu überraschen. »Nimm’s mir nicht übel, Dawson, ich liebe dich und will auch, dass du Beth wiedersiehst und sie in den Arm nehmen kannst, genau wie ich …« Ihr versagte die Stimme, doch dann richtete sie sich gerader auf und sagte: »Aber ich will da nicht mitmachen.«

			Dawson legte eine Hand auf ihren Arm. »Schon okay, das erwarte ich ja auch gar nicht.«

			»Ich will helfen.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich kann nicht …«

			»Das ist in Ordnung.« Lächelnd bewegte Dawson die Hand in ihren Nacken. »Nicht alle von uns müssen es tun.«

			»Okay, wer ist dabei?«, fragte Blake in die Runde und sah einen nach dem anderen an. »Wenn wir es durchziehen wollen, müssen wir … hätten wir am besten gestern beginnen müssen, denn ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis man anfängt resistent zu werden.«

			Dawson erhob sich. »So lange kann es doch gar nicht dauern.«

			Blake lachte zynisch auf. »Ich bin seit Jahren bei Daedalus und kann überhaupt nicht sagen, ab welchem Zeitpunkt ich resistent war … oder ob ich es überhaupt wirklich bin.«

			»Dann sollten wir das zuerst rausfinden«, meinte Kat grinsend.

			Blakes Miene verfinsterte sich. »Wow, du kannst es wohl kaum erwarten?«

			Sie nickte und ich hätte sie am liebsten an Ort und Stelle geknutscht.

			Dee drehte sich zu Blake um. »Darf ich es auch testen?«

			»Ich gehe davon aus, dass jeder mal drankommt«, sagte ich und lächelte Blake an. »Zurück zum Thema. Wer macht mit?«

			Matthew hob die Hand. »Ich möchte dabei sein. Nimm’s mir nicht übel, Andrew, aber dieses Mal würde ich deinen Part gerne übernehmen.«

			Andrew schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ich kann mit Dee und Ash draußen bleiben.«

			Ash, die sich bislang erstaunlich ruhig verhalten hatte, nickte.

			»Oh.« Kat verschränkte die Arme. »Ja, ich bin dabei. Ihr braucht es gar nicht erst zu versuchen. Ich bin dabei und lasse mich nicht umstimmen.«

			Wenn sie glaubte, dass ich nicht trotzdem alles daransetzen würde es ihr auszureden, hatte sie sich geschnitten. Nachdem wir uns für morgen nach der Schule zu einer ersten Trainingseinheit verabredet hatten, sofern es nicht schneite, sorgte ich dafür, dass Kat so schnell wie möglich nach nebenan kam, um sich endlich dem zu widmen, was sie eigentlich an dem Abend machen wollte.

			Und natürlich wollte ich auch mit ihr reden.

			Sie ging in die Küche und legte ihren Rucksack auf den Tresen. »Milch?«, fragte sie.

			»Ja, bitte, danke.«

			Kat presste die Lippen aufeinander, schenkte mir aber ein Glas Milch ein. »Hmm.«

			Ich trank es in einem Zug leer. »Können wir darüber reden?«

			Sie schwang sich auf den Küchentresen, öffnete ihren Rucksack und zog ein Buch daraus hervor. »Nein.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Kat.«

			»Hmm?« Sie öffnete das Buch an einer markierten Stelle.

			Ich ging zu ihr und stützte die Hände links und rechts von ihren übereinandergeschlagenen Beinen auf. »Ich kann nicht mit ansehen, wie du immer wieder Schmerzen erleidest.«

			Als hätte sie mich nicht gehört, wühlte sie in ihrem Rucksack nach einem Textmarker. Okay, Strategie erkannt, aber so leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen. »Ich muss nur daran denken, was gestern Abend geschehen ist, und daran, wie Will dir die Handschellen mit diesem Zeug umgelegt hat. Und dann soll ich einfach dabeistehen und zuschauen …« Ich beobachtete, wie sie einen Satz markierte. »Hörst du mir überhaupt zu?«

			Sie hielt in der Bewegung inne. »Ja.«

			»Dann sieh mich an.«

			Das Grau ihrer Augen war wie Stahl, als sie zu mir aufblickte. »Ich sehe dich doch an.«

			Warnend schaute ich zurück.

			Sie seufzte und drückte die Kappe auf den Stift. »Okay, ich will auch nicht sehen, wie du Schmerzen erleidest.«

			O Mann. »Kat –«

			»Nein. Unterbrich mich nicht. Ich will nicht sehen, wie du Schmerzen erleidest, und allein bei dem Gedanken daran, was du durchmachen wirst, könnte ich anfangen zu schreien.«

			»Ich kann es aushalten.«

			Wieder sahen wir uns tief in die Augen. »Das weiß ich, aber das ändert nichts daran, dass es schrecklich sein wird, das mit anzusehen«, sagte sie geduldig. »Trotzdem bitte ich dich nicht, es nicht zu tun.«

			Verdammt.

			Worauf sie hinauswollte, war klar.

			Ich trat einen Schritt zurück, wandte mich ab und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Kat legte ihr Buch zur Seite und sprang vom Tresen. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Daemon, aber du kannst nicht verlangen, dass ich ertragen muss, wie du leidest, aber du umgekehrt nicht.« Sie kam zu mir und schlang die Arme um meine Taille. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber nur weil es unschön wird, kann ich jetzt nicht kneifen. Du würdest es auch nicht tun. Es ist nur fair.«

			Verdammt.

			»Ich hasse deine Logik.« Dennoch griff ich nach ihren Händen. Die Vorstellung, sie wiederholt Schmerzen erleiden zu sehen, machte mich wahnsinnig, und es konnte auch nicht gut für sie sein, aber ich … ich musste sie selbst entscheiden lassen. Shit. Wie sehr es mir auch gegen den Strich ging, ich konnte nicht über sie bestimmen. »Und noch mehr werde ich diese Aktion hassen.«

			Kat drückte mich.

			»Das einzig Gute daran ist, dass ich Buff die Hölle heißmachen kann. Bis zum Abwinken werde ich ihn Onyx küssen lassen«, sagte ich kurze Zeit später.

			Sie lachte auf. »Du bist ein Sadist.«

			»Und du musst lernen, oder?«, fragte ich. »Deine Zeit optimal zu nutzen bedeutet für dich im Moment wohl eher, etwas für die Schule zu tun, und nicht, sie mit Daemon zu verbringen, was echt schade ist, weil wir allein sind und uns hier so leicht niemand stört.«

			Sie löste sich von mir. »Ja, ich muss lernen.«

			Schmollend streckte ich die Unterlippe vor. »Gut, ich gehe.«

			Kat hakte mich unter und führte mich zur Tür. »Ich schreib dir eine Nachricht, wenn ich fertig bin, dann kannst du rüberkommen und mich ins Bett bringen.«

			Da ihre Mom mal wieder bei der Arbeit war, würde es dabei wahrscheinlich nicht bleiben. »Okay.« Ich küsste sie auf den Kopf. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Kat winkte mir zum Abschied, während ich in die kühle Abendluft hinaustrat. Mir fiel auf, dass Matthews und Andrews Autos nicht mehr vor unserer Tür standen. Blake war gleichzeitig mit Kat und mir gegangen. Als ich an meinem eigenen Wagen vorbeikam, sah ich an der Fahrertür etwas glitzern. Was war das denn? Etwa ein Kratzer?

			Ich trat näher und fuhr mit dem Finger langsam über die dünne weiße Linie, die sich vom Griff bis zur Mitte der Tür erstreckte. Doch dann merkte ich, dass es nur Staub vom Salz auf der Straße war, und lächelte. Ich sollte mein Baby bald mal wieder waschen.

			Gerade hatte ich mich wieder in Bewegung gesetzt, als mein Herzschlag massiv schneller wurde – urplötzlich, so musste sich ein Infarkt anfühlen. Angespannt fuhr ich herum.

			In Kats Zimmer blitzte grelles, rötlich weißes Licht auf. Kurz darauf noch einmal und schließlich ein drittes Mal. Shit. Eine Energiewelle rauschte durch mich hindurch, während ich schon auf dem Weg zurück zu ihrem Haus war, die Tür aufriss, die Treppe hinaufrannte und im nächsten Moment ihr Zimmer erreichte, wo ich abrupt stehen blieb. Entsetzt starrte ich auf das Chaos, das sich vor mir auftat. Der Boden war mit Zetteln übersät und Bücher lagen zerfetzt überall herum. Einige andere kokelten vor sich hin. Die Matratze stand auf der Seite und der Schreibtischstuhl war umgekippt. Aus der Ecke stieg Rauch auf – o nein, ihr neuer Laptop.

			Kat hockte mit wirrem Haar mittendrin, um sich herum ein Berg Klamotten. Aus einem Mundwinkel tropfte Blut, und sie hatte seltsame Flecken auf den Wangen, wie eine Erdbeere.

			»Dich kann man nicht mal zwei Sekunden allein lassen, Kätzchen.«

			Sie sprang auf und warf sich mir in die Arme. Ich merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Ich bin hier raufgegangen, zum Lernen, du weißt schon, weil ich dachte, in meinem Zimmer krieg ich mehr geschafft, und ich hab mir ein Glas O-Saft mitgenommen.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Und Carissa – Carissa war hier.«

			»Wie ist sie denn reingekommen? Ich habe sie jedenfalls nicht gesehen.«

			Kat schüttelte den Kopf; ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Sie muss schon hier gewesen sein, als ich unten war, denn sie hat auf mich gewartet. Am Anfang dachte ich, sie ist krank, und dass sie nicht wusste, wo sie war, weil sie ja auch nicht in der Schule gewesen ist. Aber sie war nicht krank. O Gott, sie war –«

			»Okay, ganz langsam, Kätzchen.« Ich musterte sie von oben nach unten, bis mein Blick schließlich an der verbrannten Stelle auf dem Boden hängen blieb. Mir wurde ganz anders. Falls Carissa einmal hier gewesen war, war sie das jetzt zumindest nicht mehr. »Was ist mit Carissa passiert?«

			Kat erschauderte. »Sie ist über mich hergefallen. Einfach über mich hergefallen.«

			Mich konnte derzeit nur wenig überraschen, das hier nun allerdings doch. Carissa war ein ruhiges, zurückhaltendes Mädchen, das genaue Gegenteil von Lesa, der Dritten im Bunde. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass Carissa über etwas anderes als ein Buch herfiel. Vielleicht noch über einen Käfer. Aber wenn, dann auch nur einen sehr kleinen.

			»Ich hatte das Gefühl, sie wusste gar nicht, wer ich war. Sie war wie der Terminator, Daemon – wie der Terminator. Immer wieder ist sie auf mich losgegangen. Ich habe ihr gesagt, sie soll aufhören. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr nicht wehtun will, aber sie hat einfach nicht aufgehört.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während ich mit zunehmender Bestürzung weiter auf den Brandfleck starrte. »Sie hat einfach nicht aufgehört.«

			»Schon gut.« Ich legte ihr einen Arm um die Schulter. »Dir blieb nichts anderes übrig. Du hast dich verteidigt –«

			»Ich hab sie nicht getötet.« Kat befreite sich von mir, trat taumelnd einen Schritt zurück und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den Brandfleck. »Ich habe sie nicht getötet, das schwöre ich, Daemon. Sie – sie hat sich selbst zerstört. Sie ist – o Gott, sie ist plötzlich implodiert.« Sie drehte sich zu mir um und wischte sich das Blut vom Mund. »Sie war mutiert – sie war ein Hybrid.«

			Das alles ergab absolut keinen Sinn und warf so unendlich viele Fragen auf. »Okay, ich glaube, wir gehen erst mal nach unten.«

			Kat starrte mich an, als würde sie mich nicht verstehen. Verstört nahm ich ihre Hand und führte sie aus dem Raum und die Treppe hinab. Im Wohnzimmer setzte ich mich mit ihr auf die Couch. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und rief die Quelle auf, um mich um ihre kleinen Verletzungen zu kümmern.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte sie. »Letzte Woche war sie noch ganz normal. Du hast sie doch auch gesehen, Daemon. Wie kann uns das entgangen sein?«

			Mein Kiefer zuckte. »Ich glaube, die bessere Frage ist: Warum ist sie über dich hergefallen?«

			Sie holte tief Luft. »Ich weiß es nicht.«

			Auch ich hatte keinen blassen Schimmer. Wie konnte es sein, dass Carissa mutiert worden war? Es hätte ein Lux aus der Kolonie gewesen sein müssen. Aber in unserem Alter gab es nicht viele und sie verließen die Kolonie auch nur selten. Wie war diese Person an Carissa geraten? Und warum war sie auf Kat losgegangen?

			Weil es womöglich keine »normale« Mutation gewesen war. Es gab noch eine andere Möglichkeit. »Vielleicht hat sie einen Lux gekannt«, begann ich nachdenklich, »und damit die Wahrheit, aber sie hat gewusst, dass sie niemandem davon erzählen durfte. In der Kolonie ahnt ja auch niemand, dass du die Wahrheit weißt.«

			»Aber es gibt keinen anderen Lux in unserem Alter«, erwiderte sie.

			»Keinen, der außerhalb der Kolonie lebt, aber in der Kolonie gibt es einige, die nur ein, zwei Jahre älter oder jünger sind als wir.«

			Sie schluckte und wandte sich ab. »Du glaubst doch nicht …«

			»Dass Daedalus sie erwischt und einen Lux gezwungen hat sie zu heilen, wie bei Dawson?« Ich merkte, wie ich immer zorniger wurde. »Ich hoffe doch sehr, dass es nicht so ist. Wenn doch, ist das einfach …«

			»Abartig«, ergänzte sie heiser und schob die zitternden Hände zwischen die Knie. »Sie war gar nicht wirklich da. Nicht ein Hauch ihrer Persönlichkeit. Sie war einfach nur ein Zombie, weißt du? Total abgedreht. Geschieht so etwas, wenn jemand nach einer Mutation instabil wird?«

			Kat war wieder vollständig geheilt, körperlich zumindest, dennoch traute ich mich kaum, meine Hände wegzunehmen, weil ich befürchtete, sie würde dann noch stärker zittern. Schließlich legte ich einen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich.

			»O Gott, sie … sie ist tot. Heißt das …?« Wieder musste Kat schlucken.

			Ich drückte sie sanft an meine Brust. »Wenn einer der Lux hier sie mutiert hat, werde ich es mitbekommen. Die Verbindung entsteht allerdings nur bei einer stabilen Mutation, glaube ich. Und was du von Carissa berichtest, schreit geradezu nach so einer instabilen Mutation, wie Blake sie beschrieben hat.«

			»Wir müssen mit Blake reden.« Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. Eine Weile bewegte sich nur ihr Mund, bevor ein Ton herauskam. »O … o Gott, Daemon … das war Carissa. Das war Carissa und es war einfach nicht richtig.«

			Ihr liefen die Tränen über die Wangen, und als ich sie so leiden sah, litt ich selbst wie ein Hund. Ich zog sie auf meinen Schoß und hielt sie fest. Das war das Einzige, was ich tun konnte, während sie schluchzend um ihre Freundin trauerte. Natürlich würde sie niemandem sagen können, was mit Carissa passiert war. Sie würde so tun müssen, als wüsste sie von nichts, wenn die Leute merkten, dass das stille Mädchen aus dem Mathekurs fehlte. Schuldgefühle würden an ihr nagen. Wie sollte es anders sein. Und es würde ihr wehtun, denn Carissas Tod war absolut grausam und sinnlos, und damit wurde man nicht so leicht fertig, wenn überhaupt. Man akzeptierte es höchstens irgendwann.

			Während sie weinte und ich sie weiter festhielt, flüsterte ich ihr Dinge in meiner Sprache ins Ohr. Ich versicherte ihr, dass alles wieder in Ordnung käme. Dass ich unter allen Umständen für sie da wäre. Und ich versprach ihr, dass sie eines Tages ohne diesen Schmerz und diese Angst würde leben können. Dass ich dafür sorgen würde.

			Im Kopf erstellte ich bereits eine Liste, was jetzt alles getan werden musste. Kats Zimmer musste aufgeräumt werden. Und wir brauchten etwas, um den Brandfleck abzudecken, damit sie ihn nicht jeden Tag sehen musste.

			Nach einer Weile hörte sie auf zu weinen und hob den Kopf. Ihre Augen waren rot gerändert, aber ihre Stimme klang fest, als sie sagte: »Sie trug ein Armband, das ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Genau so eins hatte auch Luc.«

			Das war in der Tat überraschend. »Bist du sicher?« Sie nickte und ich lehnte mich mit ihr auf dem Schoß auf der Couch zurück. »Das wird ja immer undurchsichtiger.«

			»Ja.«

			»Dann sollten wir unbedingt erst mal ohne unseren ungeliebten Sidekick mit Luc reden.« Ich hatte kein gutes Gefühl. Diesem Luc war nicht zu trauen. Und Blake auch nicht. Dass Carissa einen Lux kennengelernt, sich in ihn verliebt hatte, dann verletzt und anschließend von ihm geheilt wurde, erschien mir ebenfalls nach wie vor nicht gerade glaubhaft. »Ich werde den anderen Bescheid sagen. Ich will nicht, dass du ihnen erzählen musst, was geschehen ist.«

			Sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Danke.«

			»Und ich kümmere mich um dein Zimmer. Wir bringen es wieder in Ordnung.«

			Die Anspannung wich von Kat. »Du bist wunderbar, weißt du das?«

			»Manchmal«, murmelte ich und strich mit dem Kinn über ihre Wange. Im Moment fühlte ich mich allerdings ausnahmsweise alles andere als wunderbar. »Es tut mir leid, Kat. Es tut mir leid um Carissa. Sie war echt anständig und hat das hier nicht verdient.«

			»Nein«, flüsterte sie. »Das hat sie nicht.«

			»Und du hast nicht verdient, was du mit ihr durchgemacht hast.«

			Kat antwortete nicht, und ich wischte ihr vorsichtig die Tränen ab, die sich unter ihren Augen gesammelt hatten. »Können wir nach Martinsburg fahren?« Ihre Stimme klang belegt. »Mom arbeitet mittwochs. Glaubst du, es ist zu früh, um allein mit Luc zu sprechen?«

			»Nein, ich glaube, es geht.«

			Danach schwieg sie und irgendwann atmete sie wieder ruhiger. Der Kampf gegen Carissa und die anschließenden Tränen hatten sie vollkommen ausgelaugt. Ich hob sie aus dem Schoß, und sie murmelte etwas Unverständliches, als ich sie neben mich auf die Couch legte. Verhalten grinsend zog ich eine Decke hervor und breitete sie über ihr aus.

			Einen Moment lang blieb ich noch sitzen, bevor ich aufstand und auf dem Weg in die Küche Dee eine kurze Nachricht schickte. Eine Minute später marschierte sie in Kats Küche.

			»Was ist –?«

			»Nicht so laut.« Ich lehnte mich gegen den Tresen. »Kat schläft im Wohnzimmer.«

			Stirnrunzelnd blickte Dee auf die Wanduhr. »Aha …«

			»Carissa war ein Hybrid«, berichtete ich ihr ohne Umschweife.

			Langsam öffnete sich ihr Mund und sie sah mich ungläubig an. »Wie bitte?«

			Kurz fasste ich zusammen, was wir befürchteten. »Sie ist auf Kat losgegangen und dann ist sie … sie ist wohl sozusagen implodiert.« Als Dee einen Schritt zurückwich, krampfte sich in mir alles zusammen. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr befreundet wart, aber du musst mir jetzt einen Gefallen tun.« O Mann, ich klang wie der letzte Idiot, doch sie musste es einfach für mich tun. »Ich weiß, dass du auf Kat im Moment nicht besonders gut zu sprechen bist, aber könntest du das für heute Abend bitte kurz vergessen? Ich muss nämlich unbedingt einen Teppich für ihr Zimmer besorgen und dann dort klar Schiff machen. Ich würde nicht mehr verlangen, als dass du bei ihr bleibst und da bist, falls sie aufwacht.«

			»Klar.« Sie blinzelte erst einmal und dann noch einmal, zögerte aber nicht. »Ja, natürlich.«

			»Danke.« Erleichtert nahm ich sie in den Arm.

			Dee erwiderte die Umarmung. »Carissa … sie ist wirklich tot?«

			Ich trat einen Schritt zurück und nickte.

			Sie hob die Hände und begann sich die Haare aufzudrehen. »Meine Güte, ich mag gar nicht …«

			»Es tut mir leid.« Lahmer ging’s nicht. Ich rieb mir über den Kopf und sagte: »Ich schnapp mir Dawson und nehme ihn mit. Okay?«

			»Okay.«

			Bevor ich ging, kehrte ich noch einmal ins Wohnzimmer zurück. Kat lag zusammengerollt auf der Seite und schlief. Ihre Augen waren verheult, aber die Flecken auf den Wangen waren immerhin verschwunden. Ich kniete mich neben sie, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Wange. »Ich verspreche dir«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »So wird dein Leben nicht bleiben. Ganz bestimmt nicht.«

		

	
		
			Kapitel 17

			»Verdammt«, fluchte Dawson auf dem Beifahrersitz. Er hatte den Ellbogen an der Tür aufgestützt und den Kopf in die Hand gelegt. »Verdammte Scheiße.«

			Ich umschloss das Lenkrad fester. »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«

			Dawson und ich waren unterwegs, um einen Teppich für Kats Zimmer zu besorgen. Die Möglichkeiten waren aufgrund der späten Uhrzeit und unseres Wohnorts begrenzt. Um zum nächsten Walmart zu gelangen, mussten wir Petersburg verlassen. Andrew war im Haus für den Fall, dass irgendetwas Unschönes geschah, das wir nicht auf der Rechnung hatten.

			»Ich weiß, dass ich lange weg war, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es jemand aus der Kolonie war. Niemals«, sagte er und wand sich auf seinem Sitz. »Die aus der Kolonie gehen doch gar nicht so nah an die Menschen ran. Jedenfalls war das früher immer so.«

			Ich dachte an Ethans Besuch. »Das ist auch immer noch so.« Ich hielt inne und sah ihn an. Er wirkte niedergeschlagen. »Glaubst du, Daedalus steckt dahinter?«

			Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Sie haben uns immer wieder Menschen gebracht und uns gezwungen sie zu heilen. Meistens hat es nicht funktioniert … und die Menschen sind ihren Verletzungen erlegen. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele vor meinen Augen gestorben sind.«

			Mein Kiefer verhärtete sich. »Das ist alles nicht deine … keiner dieser Toten geht auf deine Kappe.«

			»Hat sich aber so angefühlt, wenn du der Einzige warst, der sie hätte retten können. Na ja …« Er räusperte sich. »Manchmal hat es auch erst einmal funktioniert. Ich … ich konnte den Menschen heilen, und nach wenigen Tagen begann die Mutation, aber sie war nie von Dauer. Kein einziges Mal.«

			Schweigend überholte ich einen Sattelschlepper und zermarterte mir das Hirn darüber, wie ich auf so viel Mist reagieren sollte. Auf keinen Fall wollte ich etwas Falsches sagen. Dawson wurde mit jedem Tag wieder mehr er selbst, war aber noch immer nicht sehr gesprächig, insbesondere, wenn es um seine Zeit bei Daedalus ging.

			»Normalerweise habe ich die Menschen danach nicht wiedergesehen – nachdem sie zu mir gebracht worden waren, weil ich sie heilen sollte«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Einmal aber doch. Ich glaube, Daedalus dachte, sie hätten einen Erfolg gelandet. Der Typ hielt länger durch als jeder andere, aber … aber etwas stimmte nicht mit ihm. Er war vollkommen außer Kontrolle geraten, wie von einem Fieber heimgesucht, und er hat sich genauso verhalten, wie Kat Carissa beschrieben hat. Er hat sich selbst zerstört. Als hätte er eine Bombe in sich gehabt, aber anstatt zu explodieren, ist er implodiert. Er ist einfach in sich zusammengefallen …« Dawson sprach nicht weiter und ließ kopfschüttelnd den Arm in den Schoß sinken. »Ihre Mutationsversuche waren nicht sehr erfolgreich. Deshalb waren Beth und ich auch so … wichtig für sie.« Er blickte zu mir, und ich wusste bereits, was er als Nächstes sagen würde. »Deshalb wären auch Kat und du wichtig für sie.«

			Zu hören, wozu Dawson gezwungen wurde und was für einen Mist er gesehen hatte, machte mich sofort so aggressiv, dass ich am liebsten etwas in die Luft gejagt hätte. Nicht einmal ansatzweise konnte ich mir Kat in dieser Situation vorstellen. »Es tut mir leid«, antwortete ich nach einer Weile. »Es tut mir wirklich leid, dass du so etwas –«

			»Dafür kannst du ja nichts, Mann. Es war nicht deine Schuld und wird es auch nie sein.«

			Ich nickte langsam, während die Straße vor meinen Augen zu verschwimmen begann und die Bäume rechts und links immer näher zu rücken schienen. »Was glaubst du, warum sie es tun? Menschen mutieren? Haben sie dazu je etwas gesagt?«

			»Nicht wirklich«, antwortete er und streckte die Beine aus. »Ich habe immer gedacht, dass sie eine Hybrid-Armee aufbauen wollen.«

			Ich lachte verbittert und schüttelte den Kopf. »Das ist krank. Einen Hybrid nach dem anderen?«

			»Genau.« Seufzend legte er den Kopf in den Nacken. »Welchen anderen Grund könnte es geben?«

			Dawson hatte recht. Vor mir erschien die Ausfahrt, die wir nehmen mussten, und ich wechselte die Spur, bevor ich ihn ansah. »Sie haben die Leute also mutiert, obwohl sie wussten, dass sie dabei wahrscheinlich draufgehen würden?«

			Dawsons Gesicht wurde von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Fahrzeugs erhellt. »Sie sind wirklich zu allem fähig. Sie schrecken vor nichts zurück. Daedalus hat weder Herz noch Seele.«

			Am Dienstag ging Kat nicht in die Schule. Obwohl sie die ganze Zeit schlief, während ich in ihrem Zimmer den neuen Teppich über dem Brandfleck ausgerollt und auch sonst alles in Ordnung gebracht hatte, sah sie erschöpft aus, als ich gegen ein Uhr bei ihr zu Hause erschien. Nach wie vor war sie das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, aber sie wirkte müde.

			»Was machst du denn hier?«

			Ich nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer. »Schicker Pyjama.«

			»Solltest du nicht in der Schule sein?«

			»Du solltest im Moment nicht allein sein.« Ich drehte die Baseballkappe, die ich trug, auf meinem Kopf um.

			»Bei mir ist alles okay«, behauptete sie.

			Nichts war bei Kat okay, und das war nachvollziehbar, nach allem, was passiert war, aber genau deshalb war ich früher aus der Schule zurückgekommen – weil ich jetzt für sie da sein musste. Ich ging zur Couch, auf der sie sich ein provisorisches Bett eingerichtet hatte, streckte mich darauf aus und zog sie zu mir.

			Sie drehte sich in meiner Umarmung, bis sie mir ins Gesicht sehen konnte. Wir küssten uns nicht. Und wir sprachen auch nicht. Minuten vergingen, in denen wir uns einfach nur festhielten. Irgendwann dösten wir ein. Erst der Geruch von Kaffee weckte uns wieder.

			Es war fünf Uhr und ihre Mutter stand mit einer dampfenden Tasse in der Hand in der Tür und lächelte liebevoll. Sie schien nicht verärgert zu sein, dass ich geschwänzt hatte, um mit ihrer Tochter auf der Couch ein Nickerchen zu halten.

			Kat setzte sich auf und versuchte mit den Fingern ihr zerzaustes Haar zu glätten, während sie gleichzeitig den Pyjama ihrer Mutter musterte, der mit Glücksbringermotiven übersät war. »Wo hast du den denn her?«

			»Was?« Ihre Mom trank einen Schluck Kaffee.

			»Diesen … scheußlichen Pyjama.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt er.«

			»Mir auch«, mischte ich mich ein, was mir einen Ellbogenhieb von Kat einbrachte. Ich nahm die Kappe ab. »Es tut mir leid, Ms Swartz, ich hatte nicht vor einzuschlafen –«

			»Schon gut.« Sie winkte ab. »Katy hat sich nicht besonders gut gefühlt, und ich bin froh, dass du gekommen bist, um für sie da zu sein. Ich hoffe nur, dass du dich nicht bei ihr angesteckt hast.«

			Ich sah Kat von der Seite an. »Genau, hoffentlich kriege ich deinetwegen jetzt nicht Krätze.«

			Sie schnaubte.

			Ms Swartz’ Handy klingelte und sie verschüttete Kaffee, während sie es aus der Tasche ihres Pyjamas fischte. Dennoch lächelte sie, und ihr Gesicht hellte sich auf, als sie auf das Display blickte. Sie drehte sich um und verschwand in Richtung Küche.

			Kat hingegen wirkte plötzlich angespannt. »Will«, sagte sie leise und sprang auf.

			Ich erhob mich ebenfalls. »Das weißt du doch gar nicht.«

			»Doch, ich sehe es in ihren Augen – er bringt sie zum Leuchten.« Sie sah aus, als müsste sie kotzen, was ich ihr nicht verdenken konnte. »Ich muss ihr sagen, warum Will was mit ihr angefangen hat.«

			»Was willst du ihr denn sagen?« Ich hielt sie davon ab, in die Küche zu rennen. »Dass er sich in die Familie eingeschlichen hat, um an dich ranzukommen – dass er sie benutzt hat? Ich glaube nicht, dass das die Sache besser macht.« Ich legte die Hände auf ihre Schultern. »Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich am Telefon ist und in welchem Zustand er sich befindet. Sieh dir Carissa an.« Ich sprach jetzt so leise wie möglich. »Ihre Mutation war instabil. Es hat nicht lange gedauert, bis … es passiert ist.«

			»Dann bedeutet es wohl, dass sie bei ihm erfolgreich war«, erwiderte sie flüsternd.

			»Oder die Wirkung hat einfach nachgelassen«, versuchte ich es abermals. »Wir können nichts tun, solange wir nicht wissen, woran wir sind. Eins nach dem anderen. Wir nehmen uns ein Problem nach dem anderen vor. Mehr können wir nicht tun.«

			Kat holte tief Luft und nickte. »Ich finde mal heraus, ob er es war.«

			Ich ließ sie gehen, rief ihr allerdings noch hinterher: »Dein Pyjama gefällt mir aber noch besser.«

			Sie drehte sich um und blickte an sich und ihrem Pyjama mit den großen lila- und rosafarbenen Punkten herab. Dann hob sie langsam den Blick.

			Ich grinste.

			Auch ihre Mundwinkel zuckten. »Sei still.«

			Danach verschwand sie in die Küche und ich ließ mich wieder auf die Couch fallen. Seufzend schloss ich die Augen. Nach außen mochte ich nicht sonderlich nervös wirken, was Will anging. Ich wollte vermeiden, dass Kat sich noch mehr aufregte, als sie es ohnehin schon tat. Aber dass Will noch immer mit ihrer Mutter in Kontakt war, stieß mir doch sauer auf. Ich wusste, dass wir ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatten.

			Ich wusste nur noch nicht, wann wir ihn wiedersehen würden und unter welchen Umständen.

			Doch unsere Bedenken mussten wir erst einmal hintenanstellen, weil wir, kurz nachdem Kats Mom zur Arbeit gefahren war, am See erwartet wurden.

			Dort starrten wir alle ehrfürchtig auf den schillernden Haufen Onyx, den ich dort vergraben hatte. Alle waren gekommen, und alle wussten Bescheid, was in der Nacht mit Carissa passiert war. Mir war klar, dass dies auch der Grund war, weshalb sich Dawson in Kats Nähe hielt.

			Mit dicken Lederhandschuhen hob ich ein Stück Onyx auf und wandte mich damit Blake zu. »Dein Auftritt.«

			Blake holte tief Luft und nickte: »Ja, als Erstes müssen wir wohl herausfinden, ob ich resistent gegen den Onyx bin. Wenn ja, wissen wir, wo wir anfangen müssen. Zumindest können wir dann davon ausgehen, dass es für uns möglich ist, ihn zu ertragen.«

			Schulterzuckend konzentrierte ich mich auf den Stein. Dann schoss ich vor und drückte ihn Blake gegen die Wange.

			Kat blieb vor Schreck der Mund offen stehen und Matthew wich zurück und stammelte nur: »Großer Gott.«

			Dawson kicherte leise vor sich hin.

			Doch nichts geschah.

			Ärgerlich stieß Blake das Stück Onyx von sich fort. »Was sollte das denn?«

			Hmm, das war enttäuschend. Ich hatte mir gewünscht ihn damit wimmernd zu Boden zu schicken. Frustriert warf ich den Stein zurück zu den anderen. »Anscheinend bist du wirklich resistent und ich hatte so gehofft, dass du es nicht wärst.«

			Kat hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu verbergen, das dennoch nicht zu überhören war.

			»Und wenn es nicht so gewesen wäre?«, fragte Blake, und wahrscheinlich sah man mir an, dass es mir ziemlich egal war. »Mann, ich hätte mich schon gern darauf eingestellt.«

			»Das weiß ich«, erwiderte ich grinsend.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Okay, weiter im Text, Jungs. Wie gehen wir jetzt vor?«

			Während sich Blake nach dem Onyx-Vorrat bückte, warf er mir einen finsteren Blick zu. »Ich schlage vor, Daemon fängt an. Wir halten ihn an deine Haut, bis du zusammenbrichst. Länger nicht.«

			»O Gott«, murmelte Kat.

			Was soll’s. Ich zog die Handschuhe aus und streckte ihm die Arme entgegen. »Immer her damit.«

			Natürlich konnte Blake es kaum erwarten, es mir heimzuzahlen. Im nächsten Augenblick hatte er den Onyx bereits auf meine Handfläche gedrückt. Vorbereitet zu sein hätte auch nichts genützt. Es war, wie die Hand direkt über eine Flamme zu halten. Ein unsäglicher, brennender Schmerz rauschte meinen Arm hinauf, und ich begann zu zucken, bis der Schmerz so stark wurde, dass ich das Gefühl hatte, er würde Zellen auseinandersprengen, und –

			Blake zog das Stück Onyx zurück.

			Ich sank auf alle viere. »Mist.«

			Kat war sofort an meiner Seite und strich mir über die Schulter. »Alles okay?«

			»Dem geht es gleich wieder gut«, sagte Blake und legte den Stein ab. Als ich aufblickte, sah ich, wie seine rechte Hand zitterte. »Es fing an zu brennen. Anscheinend hat auch meine Resistenz ihre Grenzen …«

			Mit wackeligen Knien rappelte ich mich hoch. »Alles okay.« Ich drehte mich um und sah, dass Dawson Blake anstarrte, als wollte er ihn mit bloßen Händen in Stücke zerreißen. »Es ist alles in Ordnung, Dawson.«

			»Aber wie wollen wir wissen, dass es auch wirklich funktioniert?«, fragte Matthew. »Onyx zu berühren ist etwas ganz anderes, als von oben bis unten damit eingesprüht zu werden.«

			»Ich bin schon öfter durch diese Türen rausgegangen, ohne dass irgendetwas passiert wäre. Und mir hat niemand vorher Onyx ins Gesicht gesprüht«, antwortete Blake. »Es wird funktionieren.«

			»Okay.« Kat trat vor. »Dann los.«

			Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht lautstark zu protestieren. Es war verdammt schwer, tatenlos zuzusehen, wie sich Blake die Handschuhe überstreifte und nach dem Onyx griff. Doch er ging mit dem schartigen Stück Onyx nicht zu Kat, sondern zu Matthew, der wenige Sekunden später nach Atem ringend auf die Knie sank. Danach war Dawson an der Reihe, und ich zwang mich, nicht wegzuschauen oder einzugreifen, als Blake den Onyx an die Hand meines Bruders hielt.

			Bei ihm dauerte es ein bisschen länger, bis die Wirkung einsetzte, was dazu passte, dass Daedalus bei ihm wahrscheinlich eine entsprechende Vorarbeit geleistet hatte. Doch irgendwann ging auch er in die Knie. Von den Flüchen, die ich losließ, bekam Kat rote Ohren.

			Und dann war sie an der Reihe.

			Blake ging auf sie zu, aber ich ertrug es einfach nicht. Ich schnappte mir den zweiten Handschuh vom Boden und entriss ihm den Onyx. Er würde ihr nicht noch einmal wehtun.

			»Nein«, rief Kat und wich zurück. »Ich will nicht, dass du es machst.«

			»Ich werde aber nicht zulassen, dass er es macht.«

			»Dann soll es jemand anders machen. Bitte.« Sie sah sich um, aber niemand trat vor. »Das geht einfach nicht.«

			Das hier ging alles nicht, aber ich traute es niemand anderem zu. »Entweder ich oder niemand.«

			»Dann mach es«, willigte sie nach einer Weile ein.

			Shit. Insgeheim hatte ich gehofft, sie würde es mir nicht erlauben. Aber sie sah mir fest in die Augen, und ich merkte, wie der Ärger in mir aufstieg. »Ich hasse das«, sagte ich leise.

			»Ich auch.« Sie holte tief Luft. »Tu’s einfach.«

			Gern hätte ich mich abgewandt, aber ich zwang mich standhaft zu bleiben. Ich würde nicht von ihrer Seite weichen, dennoch war ich ihr dankbar, dass sie zumindest den Blick senkte. Ich wollte ihr nicht in die Augen sehen, während ich ihr unvorstellbare Schmerzen zufügte. Obwohl es mir widerstrebte, hielt ich den Onyx schließlich an ihre Hand.

			Es dauerte nicht lange, bis sich ihr Gesicht verzog und sie die Augen so fest zukniff, dass sich die Wimpern auf ihren Wangen nach oben bogen. Sie hob den Kopf, und als ich sah, wie sie sich auf die Lippe biss, wurde mir übel. Dann begann sie zu zucken und ging ebenfalls zu Boden.

			Fuck.

			Ich warf den Onyx fort und kniete mich neben Kat. Sie zitterte am ganzen Leib. »Aha … okay … war gar nicht so schlimm.«

			»Erzähl keinen Mist.« Ich zog sie hoch. Es ging nicht – ich würde es nicht aushalten, jeden Tag mitzuerleben, wie sie solche Schmerzen ertrug, nur um ihre Widerstandskraft aufzubauen. »Kat –«

			Sie riss sich los und holte tief Luft. »Wirklich, mir geht es gut. Wir müssen weitermachen.«

			Ich wandte mich ab und zählte im Kopf bis zehn, dann bis fünfzig und schließlich bis hundert, ohne dass es etwas nützte, denn wir alle mussten es noch ein zweites Mal über uns ergehen lassen. Niemand von uns hielt es länger aus als beim ersten Mal.

			»Es fühlt sich an wie mit einem Taser getroffen zu werden«, sagte Matthew, während er eine Sperrholzplatte über den Onyx-Vorrat schob und sie mit zwei Felsbrocken beschwerte. Es war spät geworden und wir alle spürten den Schmerz noch. »Nicht, dass ich je von einem Taser getroffen worden wäre, aber so stelle ich es mir vor.«

			Wir machten uns auf den Rückweg und ich ging einige Schritte vor Kat. Aber ich war nah genug, um zu hören, was Blake, der sich dicht hinter ihr hielt, zu ihr sagte: »Es tut mir leid. Ich mochte Carissa. Ich wünschte …«

			»Wenn Wünsche Pferde wären, könnten Träumer reiten, oder? Sagt man das nicht so?« Kat klang verbittert, was ich nur schwer ertrug.

			»Ja, das sagt man so.« Blake hielt inne. »In der Schule werden sie total austicken.«

			»Warum kümmert dich das?«, fragte sie bissig zurück. »Sobald du Chris hast, bist du doch weg. Noch einer von denen, die sich in Luft aufgelöst haben.«

			»Wenn ich könnte, würde ich ja bleiben. Aber es geht nicht«, erwiderte er.

			Ich wurde langsamer. Der Bastard würde sicher nicht bleiben. Und wenn ich ihn und seinen Lux an Händen und Füßen fesseln und persönlich in einer Kiste an die Westküste verschicken müsste – ich würde es tun.

			»Ich würde ja bleiben«, hörte ich Blake weiter jammern. »Ich –«

			Jetzt reichte es. Ich fuhr herum, und als ich dann auch noch sah, wie er eine Hand auf ihre Schulter legte, stand ich keinen Wimpernschlag später vor ihm und entfernte die Hand entschlossen von Kat. »Fass sie nicht an.«

			Er wurde aschfahl und räumte das Feld. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Bisschen überfürsorglich, was?«

			»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, fuhr ich ihn an. »Du bist hier, weil wir keine Wahl haben. Du bist nur deshalb noch am Leben, weil sie besser ist als ich. Aber du bist nicht hier, um dich bei ihr einzuschleimen. Verstanden?«

			Blakes Kiefer zuckte und er setzte sich steif in Bewegung. »Schon gut, wir sehen uns später.«

			»Das war wirklich ein bisschen überfürsorglich«, sagte Kat und blickte zu mir auf.

			»Ich mag es aber nicht, wenn er dich anfasst. Ich mag es nicht einmal, dass er sich in derselben Zeitzone aufhält wie du. Ich traue ihm nicht.«

			Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Niemand traut ihm, aber du kannst ihm nicht alle fünf Sekunden drohen.«

			Ich schnaubte. »O doch, das kann ich.«

			Lachend stellte sich Kat vor mich, legte die Arme um mich und schmiegte sich mit der Wange direkt an mein Herz. Ich ließ die Hände über ihren Rücken hinabgleiten und so blieben wir einige Minuten lang stehen. »Willst du wirklich noch mehr Tage auf diese Weise verbringen? Endlose Tage voller Schmerzen?«

			»Es ist eine ziemlich gute Ablenkung und die kann ich gerade ganz gut gebrauchen.«

			Das sollte eine gute Ablenkung sein? O Mann. So weit war es mit uns also schon gekommen. Fast hätte ich gelacht. Ich starrte ins Mondlicht, das durch die kahlen Äste schien. Wenn die Situation nicht so ernst wäre.

			Ich schob die Hand in ihr dichtes Haar. »Ich glaube, es wäre mal wieder Zeit für ein Date.«

			Sie kuschelte sich dichter an mich. »Ich glaube nicht, dass wir dafür Zeit haben.«

			»Für ein Date ist immer Zeit.« Ich senkte den Blick und sie schaute zu mir auf. »Du weißt doch, die Frage ist, wie man seine Zeit nutzt.«

			Kat lächelte. »Klar.« Aber einmal mehr spiegelte sich das Lächeln nicht in ihren Augen wider.

			»Morgen Abend wollen wir zu Luc nach Martinsburg fahren. Das zählt nicht wirklich als Date.«

			»Nein?«

			»Mit einem Teenie-Mafiaboss abhängen? Ähm, nein.« Als sie lachte, musste auch ich grinsen. »Aber es gibt keinen Grund, weshalb wir uns nicht die Zeit nehmen sollten, normale Dinge zu tun, stimmt’s?«

			»Stimmt«, bestätigte sie leise. »Es fühlt sich nur irgendwie … falsch an? Egoistisch?«

			»Wenn es egoistisch ist, dich und die Zeit, die ich mit dir habe, zu genießen, dann ist es eben so.« Ich hob die andere Hand und legte sie an ihre Wange. »Sieh es doch mal so«, sagte ich dann. »Wer weiß, was uns morgen oder nächste Woche erwartet?«

			Sie umfasste mein Handgelenk. »Das wissen wir nicht.«

			»Ab und zu müssen wir uns einfach ein paar Stunden gönnen.«

			»Du hast recht.« Wieder stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste mich. »Ich hasse es, wenn du recht hast.«

			Lachend trat ich einen Schritt zur Seite und legte den Arm um ihre Schultern. Sie schmiegte sich an mich und so gingen wir im Mondlicht nach Hause. Für … ein normales Paar wäre es ein romantischer Spaziergang, für uns hingegen war dieser vom Mond beschienene Weg vielmehr ein Vorbote dafür, dass uns eher dunkle als helle Zeiten bevorstanden.

		

	
		
			Kapitel 18

			Während sich die anderen Mittwochabend wieder am See mit dem Onyx vergnügten, machten Kat und ich uns auf den Weg nach Martinsburg. Es war gut möglich, dass Luc uns nicht empfangen würde. Vielleicht war er nicht einmal da, aber der Abend hatte sich schon wegen des Shirts gelohnt, das Kat dafür angezogen hatte. Es saß wie eine zweite Haut. Ohne den Schnee und ohne Blake mit seinem ewig blubbernden Mundwerk war die Fahrt dieses Mal außerdem deutlich angenehmer.

			Kat wirkte zwar nicht gerade fröhlich, aber das war verständlich. Nach der Schule hatten wir uns dem eilig zusammengestellten Suchtrupp für Carissa angeschlossen. Auch wenn wir beide wussten, dass wir sie nicht finden würden, hatte ich das Gefühl, es würde Kat helfen, daran teilzunehmen. Während der Fahrt fingen wir an zur Ablenkung »Ich sehe was, was du nicht siehst« zu spielen. Sie behauptete, ich würde mogeln, aber dabei lachte sie.

			Als wir schließlich bei dem Club ankamen, standen wie beim letzten Mal viele Autos davor. Wie es sein konnte, dass dieser Ort dennoch auf keiner Karte auftauchte, war mir ein Rätsel.

			Als ich den Wagen geparkt hatte, zog sich Kat dieses Mal freiwillig die Jacke aus, die sie während der Fahrt über dem engen Shirt getragen hatte. Dann stiegen wir aus und machten uns auf den Weg durch die Autos hindurch. In der letzten Reihe blieb sie stehen, beugte sich vor, warf die Haare nach vorn und schüttelte den Kopf aus, was ich ziemlich sexy fand. »Das erinnert mich an ein Video von Whitesnake«, sagte ich.

			»Hä?« Sie richtete sich wieder auf und zupfte ihr Haar zurecht. Wie es sich auf ihrem Rücken wellte, war einfach umwerfend.

			Ich musste mich beherrschen keinen entsprechenden Laut von mir zu geben. »Wenn du dich jetzt noch auf einer Motorhaube rekelst, heirate ich dich vielleicht.«

			Sie verdrehte die Augen. »Fertig.«

			Ich sah sie an und spürte ein Ziehen in der Brust. Ein angenehmes. Und ein besorgtes zugleich. »Du bist süß.«

			»Und du bist echt durchgeknallt.« Sie streckte sich und küsste mich auf die Wange, bevor sie weiter durch das Gras stakste, das beim letzten Mal noch nicht so hoch gewesen war. Ich folgte ihr.

			Der Türsteher, dieser Schrank von einem Mann, der irgendwie ein Faible für mich hatte, ein ziemlich ausgeprägtes sogar, erschien aus dem Dunkel und verstellte uns, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, den Weg zur Tür. »Ich dachte, ich hätte euch klargemacht, dass ihr hier nichts mehr zu suchen habt?«

			Ich trat vor Kat. »Wir müssen Luc sprechen.«

			»Ich muss auch viel. Zum Beispiel muss ich unbedingt einen guten Portfolio-Manager finden, der nicht die Hälfte meines Geldes verzockt.«

			Äh, okay.

			Kat räusperte sich. »Wir brauchen nicht lange, aber bitte, es ist wirklich wichtig.«

			»Tut mir leid«, antwortete der Schrank.

			Seufzend legte ich den Kopf schief. Luc war da, das war klar. »Es muss doch etwas geben, womit wir dich überzeugen können.«

			Der Schrank hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

			Als ich lächelte, hoben sich seine Augenbrauen weiter, doch bevor er antworten konnte, klingelte sein Handy. Er holte es aus einer Tasche seines Overalls hervor. »Was gibt’s?«

			Kat stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite und ich sah sie an. »Was ist? Es hätte funktioniert.«

			Der Schrank lachte. »Ich mach grad nicht viel. Ich quatsch nur ’n bisschen mit so ’nem Idioten und ’ner schönen Frau.«

			»Wie bitte?«, ging ich überrascht dazwischen.

			Kat konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

			Der Schrank grinste breit und dann seufzte er. »Jep, sie wollen zu dir.« Und kurze Zeit später. »Klar.« Er beendete das Gespräch. »Luc empfängt euch. Geht rein und direkt zu ihm. Aber heut wird nicht getanzt oder was auch immer ihr da letztes Mal gemacht habt.«

			Ich musste Kat nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass sie rot wurde, denn was wir neulich auf der Tanzfläche getrieben hatten, war eindeutig mehr als nur Tanzen gewesen. Ich legte die Hand auf ihren Rücken und wollte mit ihr losgehen, als uns der Schrank noch einmal aufhielt, aber nur, um mir zwinkernd eine Visitenkarte zu geben. »Bist normalerweise nicht mein Typ, aber ich mach gern eine Ausnahme.«

			Lächelnd nahm ich die Karte, bevor ich die staunende Kat durch die Tür schob. »Hab ich dir doch gesagt.«

			Kat schloss den Mund und blickte nach vorn. Wie beim letzten Mal war die Tanzfläche brechend voll, aber wir schlängelten uns am Rand entlang, bis wir den Gang erreichten, von dem Lucs Büro abging.

			Vor der Tür stand Paris. Er nickte mir zu und trat dann zur Seite, um uns zu öffnen. Pfirsichgeruch empfing uns. Mein Blick ging sofort zu der Couch, doch Luc war nicht da. Stattdessen saß er am Schreibtisch, von dem die Hundert-Dollar-Scheine verschwunden waren, und seine Finger flogen über die Tastatur seines Laptops.

			»Setzt euch doch.« Ohne aufzublicken, deutete Luc in Richtung Couch.

			Kat sah zu mir und wir folgten seiner Aufforderung. Sie ließ sich so dicht neben mir nieder, dass sich unsere Beine berührten.

			»Hab gehört, dass ihr letztes Mal in Mount Weather nicht sehr weit gekommen seid.« Luc schloss den Laptop und faltete die Hände unter dem Kinn.

			»Wenn wir schon beim Thema sind.« Ich rückte ein Stück nach vorn. »Von der Onyx-Abwehr hast du nichts gewusst?«

			Luc blickte mich aus seinen seltsam amethystfarbenen Augen an, und ich sah darin einen Verstand aufblitzen, der seinem Alter weit voraus war. »Ich habe euch gewarnt, dass es Gefahren geben könnte, von denen ich nichts weiß. Auch ich kenne nicht jedes Detail von Daedalus. Aber ich glaube, Blake ist auf dem richtigen Weg. Er hat recht, alles ist mit einem glänzenden schwarzroten Material ummantelt. Vielleicht sind wir tatsächlich resistent dagegen geworden und die Onyx-Abwehr hat uns nichts mehr ausgemacht.«

			»Und wenn nicht?«, fragte Kat.

			»Ja, was ist dann? Ich habe das Gefühl, dass es euch trotzdem nicht davon abhalten würde, es wieder zu versuchen. Es birgt ein Risiko, aber letztendlich birgt alles ein Risiko. Ihr könnt von Glück reden, dass ihr letztes Mal rausgekommen seid, bevor jemand bemerkt hat, was geschehen ist«, antwortete er. »Und ihr bekommt eine zweite Chance. Die meisten Leute können das nicht von sich sagen.«

			»Du hast recht«, bestätigte sie. »Wir werden es wieder versuchen.«

			»Aber wäre es nicht unfair, alle Gefahren vorher zu kennen?« Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ohne eine Miene zu verziehen. »Das Leben ist nicht fair, Schätzchen.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. »Warum habe ich das Gefühl, dass du viel mehr weißt, als du uns erzählst?«

			Luc verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Aber ihr seid doch nicht wegen der Onyx-Abwehr hergekommen, oder? Lasst uns zum Punkt kommen.«

			Langsam reichte es mir. »Katy wurde von einer instabilen Hybriden angegriffen.«

			»Das tun instabile Leute nun mal, ob Hybrid oder nicht.«

			»Ja, das ist uns klar, aber sie war meine Freundin.« Kat holte Luft. »Sie hat nie auch nur Andeutungen gemacht, dass sie etwas über die Existenz der Lux wusste. Es ging ihr gut, bis sie plötzlich krank wurde und wenig später bei mir erschien, wo sie voll durchgedreht ist.«

			»Und du hast auch keine Andeutung gemacht, dass du weißt, dass ET nicht nach Hause telefoniert hat?«

			Dieses kleine Arschloch!

			»Ja, es kam vollkommen aus dem Nichts«, erwiderte Kat.

			Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schwang die Füße auf den Tisch und kreuzte sie. »Was soll ich dazu sagen? Vielleicht hat sie doch von den Lux gewusst, ist verletzt worden, und irgendein armer Tropf hat versucht sie zu heilen, ist aber gescheitert. Oder der große Unbekannte hat sie von der Straße geschnappt, wie es manchmal vorkommt. Und wenn du nicht eine verdammt gute Foltertechnik kennst und gewillt bist sie bei einem Daedalus-Beamten anzuwenden, weiß ich nicht, wie du es je rausfinden willst.«

			»Ich weigere mich das hinzunehmen«, flüsterte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Was ist mit ihr passiert?«

			Kat ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist nicht mehr …«

			»Ah«, murmelte Luc, »sie ist eine von denen, die in Flammen aufgegangen ist? Krass. Tut mir echt leid. Kleine Geschichtsstunde der anderen Art für euch: all diese ungeklärten Fälle von Selbstentzündung in der Vergangenheit – ihr wisst, was ich meine?«

			Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich frage lieber nicht nach.«

			»Komischerweise sind nicht viele Fälle bekannt, aber draußen in der Welt der Ahnungslosen geschieht es immer wieder.« Er breitete die Arme aus. »Die meisten Hybride – das ist zumindest meine Theorie, und sie ergibt Sinn, wenn man darüber nachdenkt – zerstören sich innerhalb der VM-Gebäude und nur wenige draußen. Deshalb erleben Menschen es nur selten mit.«

			»Meine Freundin trug ein Armband –«

			»Von Tiffany?«, fragte er grinsend.

			»Nein.« Kat rang sich ein Lächeln ab. »Genau so eins wie du.«

			Zum ersten Mal erlebte ich unseren kleinen Punk überrascht – dass er damit nicht gerechnet hatte, war ihm anzusehen. »Das ist nicht gut.«

			»Warum ist es nicht gut?«, erkundigte ich mich.

			Luc blickte an die Decke und zuckte dann mit den Schultern. »Verdammt, was soll’s. Ihr schuldet mir was, das ist euch hoffentlich bewusst. Was ihr hier seht«, Luc klopfte mit dem Finger auf den Stein an seinem Arm, »ist ein schwarzer Opal – er ist extrem selten und es gibt nur wenige Minen, in denen diese Schätzchen überhaupt abgebaut werden können. Und zwar geht es um genau diese Sorte.«

			»Die, die aussehen, als hätten sie Feuer in sich?« Kat reckte sich, um besser sehen zu können. »Wo werden sie abgebaut?«

			»Hauptsächlich in Australien. In der Zusammensetzung des schwarzen Opals ist etwas, das wie ein Kraftverstärker wirkt. Ihr wisst schon, wie der Pilz bei Super Mario. Stellt euch den Sound vor. Genau das macht ein schwarzer Opal.«

			Super Marios Sound hin oder her, langsam wurde es interessant. »Was für eine Zusammensetzung ist das?«

			Luc nahm das Armband ab und hielt es in das schummrige Licht. »Opale haben die erstaunliche Eigenschaft, Licht bestimmter Wellenlängen zu brechen und zu reflektieren.«

			Heilige Scheiße.

			»Wahnsinn«, entfuhr es mir leise.

			»Ja.« Luc lächelte den Stein an. »Ich weiß nicht, wer es entdeckt hat. Bestimmt war es jemand von Daedalus. Sobald sie herausgefunden haben, was der Opal kann, haben sie ihn von den Lux und Leuten wie uns ferngehalten.«

			»Warum?« Fragend blickte Kat zwischen uns hin und her. »Was ist? Ich habe eben keinen Abschluss in Alien-Gesteinskunde. Mann.«

			Ich tätschelte ihren Schenkel. »Schon gut. Wenn Licht bestimmter Wellenlängen durch den Opal gebrochen und reflektiert wird, hat es auf uns eine besondere Wirkung, so wie auch Onyx eine bestimmte Wirkung auf uns hat und Obsidian eine Wirkung auf die Arum hat.«

			»Aha«, sagte sie langsam.

			Luc hob den Kopf. »Sich brechendes Licht ändert Richtung und Tempo. Und unsere netten außerirdischen Mitbewohner bestehen ja aus Licht – na ja, nicht nur, aber sagen wir so: Ihre DNA besteht aus Licht. Und sobald ein Mensch mutiert wird, ist seine DNA von Licht bestimmter Wellenlängen umgeben.«

			Kat nickte. »Und Onyx unterbricht genau diese Wellenlängen, stimmt’s? Sodass das Licht total aus der Bahn gerät.«

			»Dagegen macht die Eigenschaft des Opals, Licht zu brechen, einen Lux oder einen Hybriden stärker – weil es unsere Fähigkeit, Licht zu brechen, verbessert«, erklärte Luc weiter.

			»Und dann noch die Reflexion – wow.« Ich grinste. Kat schien es noch immer nicht zu beeindrucken. Ich stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Manchmal scheinen wir uns doch aufzulösen oder zu verschwimmen, wenn wir uns schnell bewegen. Oder wir scheinen zu flackern wie bei einem Wackelkontakt, das ist nichts als Reflexion. Etwas, womit wir alle umzugehen lernen müssen, wenn wir jung sind.«

			»Und wenn ihr aufgeregt oder angespannt seid, ist es schwieriger?«, hakte Kat nach.

			Ich nickte. »Unter anderem, aber wenn man die Reflexion kontrollieren könnte?« Ich blickte zu Luc. »Heißt es, man kann damit erreichen, was ich glaube?«

			Lachend legte sich Luc das Armband wieder um, lehnte sich zurück und schwang noch einmal die Beine auf den Tisch. »Hybride sind gut. Wir können uns schneller bewegen als Menschen. Auch wenn bei den vielen Übergewichtigen, die es heutzutage gibt, oft schon Schildkröten schneller sind. Manchmal, wenn es um die Quelle geht, sind wir aber sogar stärker als der Durchschnitts-Lux – die Mischung aus menschlicher und Alien-DNA hat enormes Potenzial, aber das ist nicht immer so.« Er lächelte, und ihm war anzusehen, dass er sich gerade prächtig amüsierte. »Doch wenn man einem Lux so etwas gibt, kann er das Licht komplett reflektieren.«

			Langsam öffnete sich Kats Mund. »Du meinst … er wird unsichtbar?«

			»Wow.« Ich staunte noch immer. So einen Stein brauchte ich, und zwar lieber heute als morgen. »Wir konnten zwar schon immer unser Erscheinungsbild ändern, aber unsichtbar werden? Das ist neu.«

			»Können wir auch unsichtbar werden?«

			»Nein, da steht uns die menschliche DNA im Weg, aber immerhin werden wir damit so stark wie die stärksten Lux, wenn nicht sogar stärker.« Luc rutschte auf dem Stuhl herum. »Deshalb wollen sie natürlich nicht, dass jemand von uns an so einen herankommt … besonders natürlich niemand, der sich nicht als stabil erwiesen hat, es sei denn …«

			Kat erschauderte. »Es sei denn, was?«

			Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Es sei denn, es ist ihnen egal, was für einen Schaden der Hybrid anrichtet. Vielleicht war deine Freundin eine Testperson für ein größeres Projekt.«

			»Was?« Das brachte selbst mich aus der Fassung. »Glaubst du etwa, sie haben es absichtlich getan? Einen instabilen Hybriden damit auf die Außenwelt losgelassen, um zu sehen, was passiert?«

			»Paris meint, ich sei ein Verschwörungstheoretiker mit einer Tendenz zur schizophrenen Paranoia.« Luc zuckte mit den Schultern. »Aber ihr könnt mir nicht erzählen, dass Daedalus keinen Masterplan in petto hat. Bei denen würde ich nichts ausschließen.«

			»Aber warum ist sie über mich hergefallen? Blake sagt, sie wissen nie, ob die Mutation von Dauer ist. Sie können sie also nicht auf mich gehetzt haben.« Kat hielt inne und ergänzte dann noch: »Na ja, zumindest wenn Blake die Wahrheit sagt.«

			»Ich bin mir sicher, dass er das tut, was die Mutation angeht«, erwiderte Luc. »Wenn nicht, würdet ihr nicht hier sitzen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Daedalus überhaupt alle Eigenschaften des Steins kennt und weiß, wie er uns beeinflusst. Ich lerne auch immer noch dazu.«

			»Und was hast du bislang gelernt?«, erkundigte ich mich.

			»Zum Beispiel hätte ich, bevor ich so einen Stein in meine schmutzigen Finger bekommen habe, einen anderen Hybriden nicht einmal erkennen können, wenn er vor mir ein Tänzchen aufgeführt hätte. Aber als du und Blake in Martinsburg eingetroffen seid, Katy, habe ich sofort Bescheid gewusst. Es war seltsam, wie ein Atemzug durch den ganzen Körper. Deine Freundin hat dich wahrscheinlich gespürt. Das ist die am wenigsten schreckliche Variante.«

			Beunruhigt atmete ich lange aus. Möglicherweise war es einfach ein Versehen, dass Carissa auf Kat losgegangen war. Doch dann kam mir noch etwas anderes in den Sinn. »Weißt du, ob es auch die Arum stärkt?«

			Lucs Blick schärfte sich. »Wenn sie die Kraft eines Lux aufgesogen haben, kann ich es mir gut vorstellen.«

			Kat ließ sich in die Couch sinken, schoss dann aber gleich wieder vor. »Glaubst du, Opal kann Onyx entgegenwirken?«

			»Möglich, aber ich weiß es nicht.« Luc verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. »Hab in letzter Zeit nicht mit Onyx gekuschelt.«

			»Woher kriegt man so einen Opal?«, fragte sie.

			Luc lachte. »Wenn ihr nicht gerade 30000 Dollar auf der hohen Kante habt und jemanden kennt, der Opale abbaut, oder Daedalus danach fragen wollt, wird es leider schwierig. Und meinen gebe ich euch sicher nicht.«

			Kat sackte in sich zusammen. Mist. Wenigstens einen einzigen Opal zu besitzen wäre schon hilfreich.

			»Auf jeden Fall solltet ihr euch jetzt wieder auf den Weg machen.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich gehe mal davon aus, dass ich nicht mehr von euch hören werde, bis ihr bereit seid euch wieder auf den Weg nach Mount Weather zu machen?«

			»Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte ich, während Kat und ich uns erhoben.

			»Aber sicher doch.« Luc hob den Kopf und blickte zu uns auf. »In dieser Sache solltet ihr wirklich niemandem trauen. Nicht, solange jeder etwas zu gewinnen oder verlieren hat.«

		

	
		
			Kapitel 19

			Während der nächsten Wochen veränderte sich Petersburg in vielerlei Hinsicht, auch wenn es vielleicht nicht auf den ersten Blick sichtbar war. Es lag nicht nur an den ansteigenden Temperaturen und der damit einhergehenden allgemeinen Rastlosigkeit, die sich immer breitmachte, wenn der Schnee schmolz und der Winter nur noch eine nicht allzu ferne Erinnerung war.

			Nein, die kleine, nahezu unbekannte Stadt in einem Staat, den zu viele Leute noch immer fälschlicherweise als »Western Virginia« bezeichneten, war wieder einmal ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt, weil hier Leute vermisst wurden.

			Wöchentliche Mahnwachen bei Kerzenlicht wurden für Carissa abgehalten und ihre Eltern baten in den Abendnachrichten um Hinweise über den Verbleib ihrer Tochter. In der Schule herrschte eine niedergeschlagene Stimmung, und mir war klar, dass mehr als Trauer dahintersteckte, wenn ich Gruppen von Schülern sah, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und tuschelten, sobald sie Dawson oder einen von uns sahen. Das Misstrauen saß tief, denn Dawson war der einzige der Vermissten, der zurückgekehrt war.

			Und seine Rückkehr war mit dem Verschwinden anderer einhergegangen.

			Carissas Fall hatte eine makabre Neugier ausgelöst. Reporter aus dem weiteren Umland kamen und wollten mit allen sprechen, die sie gekannt oder eine Theorie dazu hatten, warum so viele Jugendliche – Bethany, Carissa, Simon und auch Adam, um nur einige zu nennen – aus diesem verschlafenen kleinen Nest abhandengekommen waren.

			Ich wette, das VM und Daedalus waren einfach nur begeistert darüber.

			Und dann, ungefähr drei Wochen nachdem Carissa verschwunden war, machte Dr. William Michaels Schlagzeilen. Seine Schwester meldete ihn als vermisst, und Kat glaubte, dass auch ihre Mutter keinen Kontakt mehr zu ihm hatte. Die Ermittler hatten Ms Swartz mitgeteilt, dass es gar keine Konferenz gegeben hatte – ach nee –, und niemand hatte von Will gehört, seit er aus Petersburg abgereist war.

			Es wurde noch mehr getuschelt.

			Es wurde vermutet, Wills Fall hinge mit dem von Carissa und Simon zusammen. Sie alle wurden seit fast dem gleichen Zeitpunkt vermisst, und niemand konnte sich vorstellen, wie sich ein angesehener Arzt von heute auf morgen einfach in Luft auflösen konnte. Deshalb glaubten einige, Will sei für das Verschwinden von Carissa und Simon verantwortlich, und womöglich auch noch für weitere Verbrechen.

			Insgeheim fragte ich mich, ob das VM die Presse entsprechend gelenkt hatte. Denkbar wäre es durchaus. Wir wussten, dass Will sie betrogen hatte und er jetzt den perfekten Sündenbock abgab.

			Doch dann geschah das Unausweichliche.

			Als das Gras grüner und der Wind, der durch die Knospen treibenden Bäume blies, wärmer wurde, rückten andere Themen wieder in den Vordergrund. Nicht dass die Leute Carissa, Simon und die anderen vergessen hatten. Aber so war es nun einmal. Das Leben ging weiter. Mitte April waren die Fälle nicht mehr jeden Abend Thema in den Lokalnachrichten und bald darauf nicht einmal mehr jede Woche. In der Schule wurde nach wie vor getuschelt, aber auch das immer seltener.

			Eines Abends hatte Kat mich nach dem Training mit dem Onyx gefragt, ob dies wohl auch ihr Schicksal wäre, wenn wir nicht aus Mount Weather zurückkämen. Sie wollte wissen, ob ich glaubte, dass die Leute sie einfach vergessen und weitermachen würden wie bisher.

			Das aus ihrem Mund zu hören war, als würde mein Herz durch einen Mixer gejagt. Niemand sollte sich fragen müssen, ob er eines Tages vergessen sein würde. Ich reagierte darauf mit einer pseudo-intellektuellen Antwort, die gar nicht so schlecht war, dennoch lag ich fast die ganze Nacht danach wach.

			Würde Kat eines Tages vergessen sein?

			Würde ich eines Tages vergessen sein?

			Mir war klar, dass wir irgendwann unweigerlich ebenfalls Teil dieser Statistik sein würden. Auch wenn Kat und ich nicht darüber gesprochen hatten, war ich mir ziemlich sicher, dass es ihr klar war. Wenn wir Bethany erfolgreich befreiten, würde es für uns Konsequenzen haben. Wir würden auf keinen Fall hierbleiben können. Wir würden die Stadt verlassen, uns vielleicht sogar versteckt halten müssen. Ich hatte genug Geld gespart, um zumindest für eine Weile genug zum Leben zu haben, was es aber keineswegs leichter machte, darüber nachzudenken oder es gar zu akzeptieren.

			Ich hatte Kats gesamtes Leben auf den Kopf gestellt.

			Manchmal konnte ich zugeben, wie unfassbar egoistisch ich war, denn es gab Momente, und zwar nicht wenige, in denen mir bewusst war, dass ich trotzdem nichts anders gemacht hätte. Ja, ja, stolz konnte ich nicht darauf sein, aber immerhin hatte ich versucht mich von ihr fernzuhalten, um sie zu beschützen. Es war einfach nicht möglich.

			Der einzige Weg, unsere Zukunft in die Hand zu nehmen und dann eines Tages freiwillig zu verschwinden, war, uns für den nächsten Trip nach Mount Weather zu rüsten.

			So oft wie möglich trainierten wir mit dem Onyx. Uns immer wieder diesem beschissenen Stein auszusetzen raubte uns unendlich viel Kraft. Nach jeder Einheit waren Kat und ich wie tot, und ich glaube, wir verbrachten mehr Zeit im Halbschlaf als in jedem anderen Zustand.

			Langsam und qualvoll, aber stetig machten wir Fortschritte. Uns allen gelang es, die Widerstandskraft zu erhöhen, und Anfang Mai waren wir in der Lage, dem Onyx ungefähr 50 Sekunden lang standzuhalten, bevor wir uns am Boden krümmten.

			Anfangs waren Ash und Dee nur mitgekommen, um zuzugucken, wie wir uns malträtierten. Heute aber hatte Ash zum ersten Mal selbst einen Versuch mit dem Onyx unternehmen wollen, was Kat urkomisch fand. Ich hatte versucht Ash davon abzuhalten, aber sie war wild entschlossen gewesen. Eine einzige Sekunde hielt sie durch, bevor sie den Stein kreischend fallen ließ.

			Nachdem sie den Schmerz am eigenen Leib erlebt hatte, konnte Ash noch weniger verstehen, wie irgendetwas oder irgendjemand es wert sein konnte, sich dem auszusetzen. Das bekräftigte sie lautstark immer wieder, was Dawson auf die Palme brachte. Wütend stürmte er davon, und ich folgte ihm, um ihn zu beruhigen. In letzter Zeit hatte er seine Emotionen wesentlich besser im Griff gehabt, aber nach wie vor gab es Momente, in denen ich befürchtete, der fragile Geduldsfaden könnte reißen und er würde sich selbstständig auf den Weg zu Bethany machen.

			Sobald ich sicher sein konnte, dass sich Dawson wieder einigermaßen beruhigt hatte, kehrte ich zum See zurück.

			Auf halbem Weg kam mir Blake entgegen. Er hielt sich auf Abstand zu mir. »Wie geht es ihm?«

			Ohne ihn zu beachten, ging ich weiter. Dawsons Zustand ging ihn nichts an.

			Blake seufzte. »Kat ist noch am See. Ich wollte sie nicht dort zurücklassen –«

			Ich fuhr herum, und er sah aus, als hätte er die dabei entstandene Luftbewegung wie einen Peitschenhieb gespürt. Auf jeden Fall musste er etwas in meinem Blick gesehen haben, denn er wich sofort mit erhobenen Händen zurück.

			»Ich wollte nur nicht, dass sie allein da draußen ist.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war einfach nur widerlich, wie er sich als Kats persönlicher Beschützer aufspielte, auch wenn ich es ehrlich gesagt ganz gut fand, dass noch jemand bei ihr gewesen war. Sie sollte nicht allein dort draußen sein. Ich sah Blake nach, wie er zwischen den Bäumen verschwand, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Als ich auf die Lichtung trat, hielt ich inne. Und stellte wahrscheinlich das Atmen ein.

			Tatsächlich waren alle außer Kat gegangen, und sie lag allein am Ufer des Sees in der Abendsonne, mit dem Kopf im weichen Gras, das Haar um sich ausgebreitet. Die Augen hatte sie geschlossen und sie sah einfach nur … bezaubernd aus. Ich trat näher und merkte, dass sie schlief.

			Daran, dass Blake währenddessen um sie herumgeschlichen war, mochte ich gar nicht denken, auch wenn es noch so sinnvoll war. Sonst würde es den Moment sofort ruinieren, und Kat und ich hatten weiß Gott nicht zu viel Zeit zu zweit, in der wir nicht vor Erschöpfung gleich einschliefen.

			Matt lächelnd streckte ich mich seitlich neben ihr aus, stützte den Kopf auf einer Hand auf und beobachtete sie. Ich dachte daran, was ich am Wochenende für sie bestellt hatte. Bis zum Abend sollte es eingetroffen sein, und als ich mir ihren Gesichtsausdruck vorstellte, wenn sie es sähe, musste ich grinsen.

			Wäre ich nett, hätte ich sie schlafen lassen, aber ich konnte nicht anders und berührte ihre Lippen zärtlich mit meinen.

			Ihre Lider flatterten und gaben dann den Blick auf ihre noch schläfrigen grauen Augen frei. »Hi«, murmelte sie.

			»Hey, Dornröschen …«

			Kat lächelte. »Hast du mich wach geküsst?«

			»Ja.« Ich legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Lippen magische Kräfte haben.«

			Sie lachte. »Seit wann bist du schon hier?«

			»Noch nicht lange.« Ich sah ihr tief in die Augen. »Erst bin ich Blake im Wald begegnet. Er war ziemlich mies drauf, aber wollte nicht weggehen, solange du hier draußen bist.«

			Kat rollte mit den Augen.

			»Auch wenn es mich noch so nervt, ich bin froh, dass er geblieben ist.« Das zuzugeben schmerzte fast körperlich, so als hätte ich mir selbst die Nase abgehackt.

			»Wow, das muss ich mir im Kalender notieren …« Als ich sie strafend ansah, strich sie mir mit den Fingern das Haar aus der Stirn. Ich schloss die Augen. Wenn Kat mit meinem Haar spielte, hatte es eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich. »Wie geht es Dawson?«, erkundigte sie sich.

			»Hat sich beruhigt. Und Kätzchen?«

			»Ist müde.«

			»Und?« Ich lächelte.

			Kat ließ ihre Finger über meine Wange bis zum Kinn gleiten. Ich drehte den Kopf und küsste sie auf die Handfläche, während ich ihre Strickjacke aufknöpfte. »Froh, dass du da bist.«

			Erfreut das zu hören strich ich über das Top, das sie unter der Jacke trug. »Und?«

			»Erleichtert, dass ich nicht von einem Kojoten oder Bären gefressen wurde.«

			Ich sah sie überrascht an. Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Was?«

			Sie grinste. »Anscheinend können sie hier draußen zum Problem werden.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Reden wir lieber wieder über mich.«

			Doch Kat schien nicht nach Reden zumute zu sein, sondern eher nach Handeln, und da war ich natürlich auch sofort dabei. Ihre Finger streiften meine Unterlippe, bevor sie weiter auf meine Brust glitten. Dort griff Kat in mein Shirt und zog mich an sich.

			Unsere Lippen trafen sich.

			Was langsam und zögernd begann, wurde schnell zu einem dringenden Verlangen, das uns in Wellen überkam. Sie zu küssen. Sie zu berühren. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen. Wie sie schmeckte, machte mich trunken, und von den gehauchten Lauten, die sie von sich gab, als ich mit den Fingern über ihren nackten Bauch strich, wurde ich geradezu high. Wie sie die Arme um mich schlang und mich festhielt, ließ mich alles andere vergessen, und ich lebte allein davon, sie neben mir … unter mir zu spüren.

			Sachte drückte ich sie hinab und legte mich vorsichtig auf sie. Unsere Küsse wurden gieriger, intensiver. Sie krallte sich mit den Beinen um mich und zog mich am Haar, und als sie bei der nächsten Bewegung meinen Namen hauchte, gab es mir fast den Rest.

			»Ich muss aufhören«, sagte ich und meine Stimme klang schroff. Kat und ich waren kurz davor, unsere Beziehung auf eine neue Ebene zu heben – auf jene Ebene –, und das schon seit einer Weile. Und in Momenten wie diesen, wenn wir uns so nah waren, wenn ich wusste, dass sie genauso bereit dafür war wie ich, neigte ich zu Dummheiten. Wie sie mitten im Wald auszuziehen. Dabei sollte unser erstes Mal sicher nicht hier stattfinden. Oder wie komplett die Kontrolle zu verlieren, bevor wir überhaupt so weit waren, denn verdammt, ich war nah dran. »Und zwar sofort.«

			Kat vergrub die Finger in meinem Haaransatz im Nacken. »Ja, ist wahrscheinlich besser.«

			Gute Idee. Super Plan. Wir mussten aufhören. Und zwar sofort.

			Noch einmal küsste ich sie.

			Und Kat zog mich noch fester an sich, bevor sie die Hände über meinen Rücken und unter mein Shirt gleiten ließ, was gleich wieder alle möglichen Gefühle in mir auslöste. Sie bog den Rücken und presste ihre Brust an meine, sodass ich ihr Herz in exakt dem gleichen Rhythmus wie meins schlagen spürte. Unser Atem ging schnell, während ich mit den Fingern über die zarte Spitze ihres BHs strich.

			Plötzlich nahm ich etwas wahr, und in mir spannte sich alles an, als ich Dee auch schon kreischen hörte: »Ach, du heilige Scheiße! Was sehen meine armen Augen da nur?«

			Erschrocken blickte Kat auf und auch ich hob den Kopf. Nicht viel mehr als einen Meter von uns entfernt stand Dee mit vor der Brust verschränkten Armen und starrte uns an, als hätte sie uns gerade dabei erwischt, wie wir es wie wilde Tiere trieben.

			»O Gott«, japste Kat und zog ihre Hände blitzschnell unter meinem Shirt hervor.

			»Du hast nichts gesehen, Dee«, informierte ich sie und schob leise hinterher: »Dein Timing ist nämlich perfekt.«

			»Du warst auf … ihr, und eure Münder waren so …« Sie ließ die Arme sinken und drückte ihre Hände so fest gegeneinander, dass sie sie fast zerquetschte. Ich runzelte die Stirn. So hatten Kat und ich bestimmt nicht ausgesehen. »Und das ist mehr, als ich sehen möchte. Jemals.«

			Kat schob mich von sich weg und ich ließ mich zur Seite rollen. Dann setzte sie sich auf und drehte sich um.

			»Was willst du, Dee?«, fragte ich.

			Schnaubend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Von dir will ich gar nichts. Ich wollte mit Katy reden.«

			Sichtbar überrascht fragte Kat: »Wirklich?«

			»Ash und ich wollen am Samstagnachmittag zu diesem neuen kleinen Laden in Moorefield fahren. Die haben Secondhandkleider. Für den Ball«, fügte sie hinzu.

			»Welchen Ball?«

			Ich sah zu Kat. Wie sie das Wort »Ball« sagte, klang es, als wäre es ihr vollkommen unbekannt. Auch wenn wir bislang keinen Gedanken daran verschwendet hatten, stand für mich fest, dass wir zu dem Ball gehen würden. Es war mir egal, was die anderen sagten, ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie ihren Abschlussball verpasste.

			»Na, Ende des Monats findet doch der Abschlussball statt.« Dee blickte zu mir. »Die meisten Kleider sind bald weg. Keine Ahnung, ob sie dort etwas Passendes haben, aber Ash hat davon gehört, und du weißt ja, wenn es um Mode geht, kennt sie sich aus. Vor ein paar Tagen hat sie sich zum Beispiel diesen total coolen kurzen Pullover gekauft, der –«

			»Dee«, unterbrach ich sie, konnte mir ein Grinsen aber nicht verkneifen.

			»Was ist? Mit dir rede ich gar nicht.« Übertrieben genervt, dass ich fast lachen musste, sah sie Kat an. »Also, willst du mitkommen? Oder hast du schon ein Kleid? Wenn du nämlich schon eins hast, ist es natürlich Quatsch, auch wenn du trotzdem –«

			»Nein, ich habe noch kein Kleid«, antwortete Kat.

			»Gut!« Dee grinste. »Dann sehen wir uns am Samstag. Ich habe überlegt, ob ich auch Lesa fragen sollte …«

			»Warte mal«, sagte Kat dann. »Eigentlich hatte ich gar nicht vor, auf den Ball zu gehen.«

			»Was?« Dee sah sie mit offenem Mund an, und ich war gespannt, was jetzt geschehen würde. »Aber das ist unser Abschlussball.«

			»Ich weiß, aber im Moment ist so viel anderes los … ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht.« Was ich mir nicht vorstellen konnte, da die ganze Schule mit Flyern für den Ball gepflastert war.

			Dee war fassungslos. »Es ist unser Abschlussball.«

			»Aber …« Kat strich sich das Haar hinters Ohr und sah zu mir. »Du hast mich noch nicht einmal gefragt, ob ich mit dir hingehe.«

			Ich lächelte sie an. »Ich habe gedacht, das wäre keine Frage. Ich bin davon ausgegangen, dass wir gehen.«

			Dee wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Na ja, davon ausgehen reicht nicht.«

			Langsam verging mir das Grinsen, denn Kat starrte mich an, als würde mir gerade ein zweiter, wesentlich unattraktiverer Kopf wachsen. »Was ist, Kätzchen?«

			Sie blinzelte. »Wie können wir zum Abschlussball gehen, bei all dem, was im Moment los ist? Wir sind so kurz davor, resistent genug zu sein, um es noch einmal mit Mount Weather zu versuchen und –«

			»Und der Abschlussball ist an einem Samstag«, beendete ich den Satz für sie und zog ihr die Hand aus dem Haar. »Sagen wir also, dass wir in zwei Wochen bereit für Mount Weather sind, das ist dann der Sonntag danach.«

			Dee hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, was echt albern aussah. »Und es ist ja nur für ein paar Stunden. Für ein paar Stunden könnt ihr mit eurer Selbstverstümmelung ja wohl mal Pause machen.«

			Ich sah, wie schwer Kat die Entscheidung fiel, und wusste auch, warum. Mit dem Onyx-Training hatte es nichts zu tun. Ich legte einen Arm um sie. »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Kat«, versicherte ich ihr leise. »Du hast es dir verdient.«

			Sie schloss die Augen. »Warum sollten wir feiern dürfen und sie nicht?«

			Verdammt.

			Ich rückte näher, bis sich unsere Wangen berührten. »Wir sind noch immer hier, und wir haben ein Recht darauf, ab und zu normal zu sein und normale Dinge zu tun. Es ist nicht deine Schuld.« Ich küsste sie auf die Schläfe. »Willst du mit mir zum Abschlussball gehen, Kat?«

			Wieder begann Dee aufgeregt zu hüpfen. »Du musst Ja sagen, dann können wir zusammen ein Kleid kaufen gehen, und du ersparst mir den unangenehmen Moment, in dem sich mein Bruder einen Korb einfängt. Auch wenn er es verdient hätte, mal eins auf den Deckel zu kriegen.«

			Kat lachte und sah Dee an, die darauf verhalten zurücklächelte, und ich hoffte, dass es ein Friedensangebot war. Fünf Monate, in denen sie umeinander herumgeschlichen waren, genügten.

			»Okay.« Kat holte tief Luft. »Ich gehe zum Abschlussball – aber nur, um Dee den unangenehmen Moment zu ersparen.«

			Ich zwickte sie in die Nase. »Ich nehme, was ich kriegen kann, und das so lange wie möglich.«

			Am Donnerstag nach der Schule verhielt sich Kat ein wenig merkwürdig. Sie war schweigsam und angespannt. Doch ich ließ mich nicht abwimmeln, bis sie langsam entspannte, und als wir bei ihr zu Hause ankamen, nachdem wir noch gemeinsam auf der Post gewesen waren, lächelte sie schon wieder, was ich als positives Zeichen wertete.

			Im Haus ging sie schnurstracks ins Wohnzimmer, um dort ein Fenster zu öffnen, und ich nahm mir ein Glas Milch. Als sie in die Küche kam, musterte sie mich, und es war nicht zu übersehen, wie sehr ihr mein Anblick gefiel.

			Sofort schweiften meine Gedanken ab, aber heute hatte ich eine Überraschung für sie, und wenn ich mich zu sehr ablenken ließ, was in ihrer Gegenwart schnell geschah, würde ich es nie auf die Reihe kriegen, sie ihr zu präsentieren, bevor wir zum See mussten.

			Andererseits waren wir allein, deshalb …

			Ich stellte das leere Milchglas auf dem Tresen ab und stand einen Wimpernschlag darauf auch schon vor ihr. Ich legte die Hände um ihre Wangen, kippte ihren Kopf sanft in den Nacken und küsste sie, während ich sie rückwärts in Richtung Treppe schob.

			Sie löste sich ein Stück weit von mir und sah mich sanft an, gleichzeitig grinste sie ein wenig. Ich küsste sie auf die Nasenspitze und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um meine Taille und ich trug sie nach oben in ihr Zimmer. Dort angekommen musste ich ziemlich viel Willenskraft aufbringen, um meinen Mund von ihren Lippen zu heben. Ich grinste ebenfalls.

			Verwirrt schaute sie mich an.

			Übertrieben auffällig blickte ich zu ihrem Schreibtisch und stellte sie dann auf die Füße.

			Sie folgte meinem Blick und öffnete überrascht den Mund, als sie darauf das MacBook Air mit kirschroter Hülle entdeckte. »Ich …« Sie sah erst zu mir und dann wieder zum Schreibtisch, bevor sie einen Schritt vortrat, aber schließlich noch einmal stehen blieb, um sich zu mir umzudrehen. »Ist das für mich?«

			Das breite Lächeln auf meinem Gesicht ließ sich nicht verbergen, zumal ich spürte, wie ihr Herzschlag Fahrt aufnahm. »Na ja, es befindet sich auf deinem Tisch, also …«

			»Aber das verstehe ich nicht.«

			»Wieso? Es gibt da etwas, das heißt Apple Store, und da bin ich hingegangen und habe mir eins ausgesucht. Sie hatten es allerdings nicht vorrätig.« Ich legte eine kleine Pause ein, weil sie mich so ungläubig anstarrte. »Also habe ich es bestellt und die Hülle gleich dazu. Ich habe mir die Freiheit genommen, Rot zu nehmen, weil es meine Lieblingsfarbe ist.«

			»Aber warum?« Ihre Augen waren größer als je zuvor.

			Ich lachte leise. »O Mann, ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen.«

			Sie umfasste ihre Wangen mit den Händen. »Warum hast du das getan?«

			»Weil du keinen Laptop mehr hattest und ich weiß, wie viel dir das Bloggen und so bedeutet. Mit den Schulcomputern kommst du auf die Dauer nicht weit.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und den Valentinstag haben wir ein bisschen unter den Tisch fallen lassen. Das … ist also nachträglich.«

			Einen Moment lang schien sie sprachlos zu sein, dann fragte sie: »Wann hast du das MacBook hierhergebracht?«

			»Heute Morgen, nachdem du in die Schule gefahren bist.«

			Kat holte tief Luft und wandte sich dann wieder zum Schreibtisch. »Und das willst du mir jetzt wirklich schenken? Ein MacBook Air? So was kostet wahnsinnig viel Geld.«

			»Dafür musst du den Steuerzahlern danken. Mit ihrem Geld wird das VM bezahlt, das wiederum uns finanziert.« Als sie daraufhin die Nase rümpfte, musste ich lachen. »Und ich lebe sparsam. Ich habe ein kleines Vermögen auf der hohen Kante.«

			»Daemon, das kann ich nicht annehmen.«

			»Es gehört dir.«

			Sie ließ die Hände von den Wangen zum Kinn gleiten und faltete sie darunter. »Ich kann es nicht glauben.«

			»Du hast es verdient.« Meiner Meinung nach hatte sie ja noch so viel mehr verdient.

			Eine kurze Pause entstand, dann warf sie sich auf mich. Lachend griff ich sie um die Taille und zog sie mit mir, während ich mich rückwärts auf dem Bett niederließ. »Danke, danke«, rief sie und küsste jeden Zentimeter meines Gesichts, bevor sie mich in ihrem Übermut flach auf den Rücken warf.

			Lachend kippte ich den Kopf in den Nacken. »Wow, du hast aber ziemlich viel Kraft, wenn du dich freust.«

			Grinsend richtete sie sich auf und setzte sich rittlings auf mich. »Ich kann es noch immer nicht glauben.«

			»Du hast nichts geahnt, oder?«

			»Nein, aber deshalb hast du immer wieder mit dem Blog angefangen«, sagte sie, und ich musste zugeben, dass ich im Lauf der vergangenen Woche mindestens hundertmal wie zufällig auf das Thema gekommen war. Spaßhaft schlug sie mir auf die Brust. »Du bist …«

			Ich schob die Arme unter den Kopf. »Was bin ich?«

			»Phänomenal.« Sie beugte sich hinab und küsste mich. »Du bist phänomenal.«

			»Das sag ich doch schon seit Jahren.«

			Warm spürte ich ihr Lachen an meinen Lippen. »Aber im Ernst, das wäre echt nicht nötig gewesen.«

			»Ich wollte es aber.« Als ich sah, dass sie schon wieder zum Schreibtisch schielte, sagte ich: »Ist in Ordnung. Ich weiß, was du jetzt gern machen würdest. Geh schon spielen.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Quiekend küsste sie mich noch einmal, bevor sie aufstand und zum Schreibtisch eilte. Dort schnappte sie sich den Laptop, sprang zurück aufs Bett und ließ sich neben mir nieder. Sie platzierte ihn auf ihrem Schoß, fuhr ihn hoch und verbrachte die nächste Stunde damit, sich mit den Programmen und diversen Features vertraut zu machen.

			Ich half ihr dabei. »Hier ist die Webcam«, sagte ich und beugte mich über ihre Schulter. Sie öffnete die App und schrie laut auf, als unsere Gesichter auf dem Bildschirm erschienen. »Du solltest gleich deinen ersten Vlog drehen«, schlug ich vor.

			Sie klickte auf »Record« und kreischte: »Ich habe ein MacBook Air!«

			Lachend vergrub ich den Kopf in ihrem Haar. »Du Spinnerin.«

			Sie schloss die Webcam-App, klappte den Deckel des MacBooks zu und schob es von ihrem Schoß aufs Bett. Dann schlang sie die Arme um mich und drückte mich fest an sich. »Danke.«

			Ich streckte mich wieder aus und zog sie mit mir hinab. Nachdem ich ihr einige lose Haarsträhnen hinters Ohr geklemmt hatte, ließ ich die Hand noch einen Moment an ihrer Wange liegen. »Ich mag es, wenn du glücklich bist, und wenn ich auch nur irgendetwas Kleines für dich tun kann, dann werde ich es tun.«

			»Etwas Kleines?« Sie klang empört. »Das ist nichts Kleines. Ein MacBook Air kostet mindestens –«

			»Das ist egal. Wenn du glücklich bist, bin auch ich glücklich.«

			Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«

			Ich grinste. »Ja, das weiß ich.«

			Einen Moment lang blieb Kat noch in meiner Umarmung liegen, dann setzte sie sich auf, schleuderte sich die Schuhe von den Füßen und blickte aus dem Fenster. »Du wirst es nie aussprechen, oder?«

			»Was denn?« Ich setzte mich ebenfalls auf.

			Über die Schulter hinweg sah sie mich an. »Das weißt du ganz genau.«

			»Ach ja?« Ich ließ die Hände an ihrem Oberkörper hinaufgleiten und überlegte, wie viel Zeit uns noch blieb, bevor wir zum See aufbrechen mussten. Ein Blick auf die Wanduhr verriet mir, dass es leider ziemlich wenig war. Seufz. Ich küsste sie auf die Wange und kletterte vom Bett. »Ich freue mich, dass es dir gefällt.«

			»Ich liebe es«, antwortete sie.

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Im Ernst, ich liebe es. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken.«

			»Doch, ich bin mir sicher, dass du es kannst.«

			Gespielt genervt schubste sie mich an, begann dann aber mit den Augen den Fußboden abzusuchen. Ich hatte keine Ahnung, wonach, aber nun kniete sie sich nieder und hob die Decke an, um unters Bett schauen zu können. Schließlich legte sie sich flach auf den Bauch, und ich hörte, wie sie mit der Hand auf den Boden schlug.

			»Was tust du da?«, erkundigte ich mich.

			»Ich versuche meine Flip-Flops zu erreichen.«

			»Ist es so schwer?« Und konnte sie dafür nicht einfach die Quelle aufrufen?

			Sie ging nicht auf meine Frage ein. »Was zum …?« Ein Flip-Flop flog unter dem Bett hervor und kurz darauf der zweite. Ich trat zurück, während sie sich selbst darunter herauswand und aufsetzte. Sie öffnete ihre Hand. »O Gott.«

			»Was ist?« Ich kniete mich neben sie und sah, was darin lag. Ich zog scharf die Luft ein. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			In ihrer Handfläche glänzte ein schwarzer Stein, dessen Mitte feurig rot schillerte. Einen ganz ähnlichen hatte ich schon einmal gesehen. An Luc.

			Was Kat in der Hand hielt, war ein Opal.

		

	
		
			Kapitel 20

			Eine Weile starrten Kat und ich uns einfach nur an. Zu mehr waren wir nicht fähig, denn keiner von uns konnte begreifen, dass wir ausgerechnet unter ihrem Bett einen Opal gefunden hatten.

			Ziemlich sicher war es Carissas Stein, der bei der Verwüstung des Zimmers oder als wir anschließend alles wieder in Ordnung gebracht hatten, irgendwie dort gelandet sein musste. Irgendwann gingen wir doch nach unten, aber dann hielt Kat es nicht mehr aus.

			Sie drückte mir den Stein in die Hand und sagte: »Versuch irgendwas – das mit der Reflexion zum Beispiel.«

			Ich umschloss den Opal und konzentrierte mich auf die unmittelbare Umgebung – die Couch, den Fußboden und den Fernseher. Ich nahm an, dass es genauso funktionierte wie beim Abbilden einer Person, aber wissen konnte ich es natürlich nicht. Ich hatte es ja noch nie ausprobiert.

			Meine Haut begann vor Energie zu kribbeln und wenig später spürte ich es bis auf die Knochen. Dann bemerkte ich den schwachen Schimmer über meiner Hand, der den Arm hinaufwanderte. Im nächsten Moment hatte er sich dem Fußboden angepasst.

			Kat bekam große Augen. »Daemon?«

			Ich lachte glucksend.

			»Daemon?«, fragte sie noch einmal und drehte sich zur Couch um. »Ich kann dich überhaupt nicht sehen.«

			»Gar nicht?«

			Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, während sie zurücktrat und mit gerunzelter Stirn genau auf die Stelle starrte, an der ich stand – vor der Couch. »O Mann, du bist ja wie der Predator.«

			»Das ist ja so cool.« Ich hörte auf Chamäleon zu spielen. »O ja, ich werde mich bei dir ins Badezimmer schleichen wie der Invisible Man.«

			Strafend sah sie mich an. »Gib mir den Opal.«

			Lachend reichte ich ihn ihr. »Weißt du, was noch viel verrückter war, als vollkommen unsichtbar zu sein? Es hat mir kaum Energie geraubt. Ich fühle mich total normal.«

			»Wow.« Sie drehte den Stein in der Hand. »Wir müssen ihn weiter austesten.«

			Wir erreichten den See ungefähr eine Viertelstunde vor den anderen. »Du bist dran.«

			Kat entfernte sich ein Stück von mir. In einer Hand hielt sie den Opal, die andere hob sie darüber. Im nächsten Moment erschien darin ein rötlich weißer Lichtball. »Wow.« Ehrfurchtsvoll sah sie mich an. »Das ist … ein Unterschied.«

			Ich nickte. »Fühlst du dich müde oder erschöpft?«

			»Nein.« Sie drehte sich um und ging zum Ufer des Sees. »Was ich ja nie gut konnte, ist die Licht-in-Hitze-umwandeln-Geschichte. Beim letzten Mal habe ich mir ganz schön die Finger verbrannt.«

			»Ist es dann wirklich eine gute Idee, es jetzt zu versuchen?«

			»Aber du bist ja hier, um mich zu heilen.«

			Mit finsterer Miene näherte ich mich ihr. »Ganz schlechte Logik, Kätzchen.«

			Kat grinste und konzentrierte sich bereits auf einen krummen, dünnen Ast. Ich spürte den Energiestoß bis zu mir. Brandgeruch erfüllte die Luft und weißes Licht flammte an ihren Fingerknöcheln auf. Im nächsten Moment war der Ast zu einem schwarzen Gerippe zerfallen. »Äh«, sagte sie zerknirscht.

			»Das war kein Feuer, aber verdammt nah dran«, stellte ich fest. »Kann ich ihn haben?«, bat ich sie dann. »Ich will sehen, ob er Auswirkungen auf den Onyx hat.«

			Sie reichte ihn mir und folgte mir zu dem Onyx-Vorrat. Mit dem Opal in der Hand schob ich die Sperrholzplatte beiseite. Gewappnet für das höchst unangenehme Gefühl nahm ich ein Stück Onyx aus dem Haufen.

			Nichts. Kein Brennen, kein Stechen, gar nichts.

			»Was ist los?«, wollte Kat wissen.

			Ich sah sie an. »Nichts, ich merke gar nichts.«

			»Lass mich auch mal versuchen.«

			Bei Kat war es genauso. Auch sie konnte den Onyx in der Hand halten, ohne dass er ihr Schmerzen verursachte. Wir beide wussten, was das bedeutete. Wer auch immer den Opal bei sich trug, würde nicht auf Onyx reagieren und durfte sich zusätzlich über einen netten Powerboost freuen.

			Natürlich würde ich dafür sorgen, dass Kat ihn bekam. Keine Frage!

			Als der Rest einzutrudeln begann, ließ ich den Opal schnell in der Hosentasche verschwinden. Insbesondere Blake sollte nichts davon erfahren. Allerdings musste ich feststellen, dass der Stein dort wirkungslos war. In Gedanken sah ich Lucs Armband vor mir. Der Opal musste so darin eingefasst sein, dass er die ganze Zeit seine Haut berührte.

			Als es dunkel wurde, machten sich die anderen auf den Rückweg, nur Kat blieb mit mir zurück. »Solange er in der Tasche war, hat er nicht gewirkt, oder?«

			»Nein.« Ich holte den Opal hervor. »Ich werde ihn verstecken. Im Moment können wir es wirklich nicht gebrauchen, dass darüber ein Streit entsteht oder er in die falschen Hände gerät.«

			»Glaubst du, dass wir für Sonntag gut vorbereitet sind?« Sie klang nervös. Uns blieb nur noch gut eine Woche bis zu dem Tag, an dem wir Mount Weather erneut in Angriff nehmen wollten.

			Ich ließ den Opal wieder in die Tasche gleiten und nahm sie in den Arm. »Wir werden so gut vorbereitet sein, wie es nur geht. Und ich glaube nicht, dass Dawson bereit wäre noch viel länger zu warten.«

			Der zweiten Aussage pflichtete Kat bei. Es ging kein Weg daran vorbei: Selbst wenn wir nicht vorbereitet wären, müssten wir es durchziehen, denn Dawson hatte zwar nichts gesagt, aber ich wusste, dass ich recht hatte und wir ihn nicht mehr lange zurückhalten könnten.

			Was auch geschehen mochte, am Sonntag würden wir uns auf den Weg nach Mount Weather machen.

			Während die Mädels am Samstag Kleider kaufen waren, fuhren wir Jungs zu einem frühen Abendessen. Ich fragte mich, wie es für Kat lief. Sie war zum ersten Mal seit Adams Tod mit Dee unterwegs und Ash war auch noch dabei.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass Ash ihr das Spaghettidrama noch immer nicht verziehen hatte.

			Wir setzten uns in unsere angestammte Nische im hinteren Bereich des Smoke Hole Diner. Dawson griff sofort nach der Speisekarte. Er hatte den Ehrgeiz, jedes Mal, wenn er herkam, etwas Neues zu probieren. Zum Glück war die Karte fast lächerlich riesig, und er fand eigentlich immer etwas, das er noch nicht gegessen hatte. Trotzdem eine seltsame Anwandlung. Früher wäre ihm das nicht in den Sinn gekommen.

			Nachdem wir die Getränke bestellt hatten, blickte ich kurz auf mein Handy und sah, dass Kat geschrieben hatte. Was machst du?

			Bin mit Andrew, Matthew & Dawson was essen. Willst du was?

			Andrew warf mir einen finsteren Blick zu. Doch ich scherte mich nicht darum und blickte wieder auf das Display meines Handys, als eine neue Nachricht gemeldet wurde.

			Dich.

			Oha, das ließ mich glatt eine Spur aufrechter sitzen. Dann stand ich auf und sagte, ohne auf Matthews Seufzen zu achten: »Bin gleich wieder da.«

			Dawson, der sich über die Speisekarte gebeugt hatte, grinste schief. »Passt auf. Der lässt uns hier noch sitzen.«

			Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schrieb dann zurück. Wirklich?, musste dann aber natürlich noch hinterherschieben: War mir eigentlich schon klar. Ich trat vor die Tür und rief sie an, bevor sie darauf antworten konnte.

			Sie ging beim ersten Klingeln ran. »Hi.«

			»Ich wäre jetzt gern zu Hause«, sagte ich, während auf der Straße ein Auto hupte. »Ich könnte in ein paar Sekunden da sein.«

			»Nein, du bist so selten mit den Jungs unterwegs«, erwiderte sie. »Nutz die Zeit mit ihnen.«

			Ich drehte mich zu der verglasten Front des Restaurants um. »Ich will die Zeit aber nicht mit den Jungs nutzen, sondern mit dir, Kätzchen.«

			Eine Weile herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, und als sie wieder sprach, klang sie ein wenig atemlos, wie ich fand. »Kätzchen ist auch noch da, wenn du nach Hause kommst.«

			Ich ging einige Schritte auf dem rissigen Gehsteig und beschloss mich zu gedulden. »Hast du ein Kleid gefunden?«

			»Ja.«

			»Wird es mir gefallen?«, fragte ich und blinzelte in die tief stehende Sonne.

			»Es ist rot«, antwortete sie. »Deshalb glaube ich schon.«

			Unwillkürlich hoben sich meine Mundwinkel. »Heiß.«

			»Daemon«, rief Andrew von der Restauranttür. Ich wandte mich um und zeigte ihm den Mittelfinger. Er erwiderte die Geste. »Wenn du nicht gleich wieder reinkommst, bestell ich für dich einen Salat.«

			Ich seufzte. »Okay, ich geh wieder rein. Soll ich dir was mitbringen? Wir sind im Smoke Hole Diner.«

			»Gibt’s da heute Schnitzel?«

			»Ja.«

			»Mit brauner Soße?«

			Lachend machte ich mich auf den Weg zur Tür, wo Andrew wartete, als müsste er mich persönlich zu meinem Platz eskortieren. »Der besten Soße überhaupt.«

			»Perfekt, das hätte ich gerne.«

			»Ich bring dir eine extragroße Portion mit.« Als sie daraufhin lachte, wurde mein Grinsen noch breiter. »Bis gleich.«

			»Ciao«, sagte Kat und beendete das Gespräch.

			Andrew feixte, während ich das Handy in die Tasche meiner Jeans zurückschob. »Falls du befürchtest, keine Eier in der Hose zu haben«, sagte er und griff nach der Tür, »Katy weiß bestimmt, wo sie sind.«

			»Ja, nämlich genau da, wo sie hingehören«, konterte ich souverän und schnipste ihm mit dem Finger gegen die Wange. Als er zurückzuckte und dabei mit dem Rücken gegen die Wand prallte, musste ich lachen. Vielleicht hatte ich aus Versehen mit einem kleinen Schuss aus der Quelle nachgeholfen. »Ups.«

			Andrew hielt sich mit einer Hand die Wange. »Mann, du Arschloch.«

			Grinsend kehrte ich an den Tisch zurück und ließ mich neben Dawson nieder, der mir mitteilte: »Ich habe dir Hackbraten bestellt.«

			»Perfekt.«

			Als sich Andrew ebenfalls wieder setzte, fiel Matthews Blick sofort auf dessen gerötete Wange und er fragte misstrauisch: »Mit wem bist du denn aneinandergeraten?«

			»Mit meinen Eiern«, antwortete ich für ihn und lehnte mich zurück.

			Dawson verschluckte sich an seinem Getränk.

			Und Andrew zeigte mir noch einmal den Mittelfinger, während sich Matthew langsam in meine Richtung drehte. »Ach, weißt du«, sagte er. »Ich will es gar nicht wissen.«

			Zufrieden legte ich den Arm über die Lehne der Sitzbank und ließ den Blick über den Tisch schweifen. Es war lange her, seit wir so etwas zum letzten Mal gemacht hatten. So etwas beschissen Normales. Fast konnte man vergessen, dass wir nächsten Sonntag wieder rechtswidrig in eine staatliche Einrichtung eindringen würden – was Teenager eben so machten.

			»Wollen wir noch zum See, wenn wir hier fertig sind?«, fragte Dawson.

			Uuuund das war’s dann auch schon wieder mit dem Normalsein.

			Matthew trank einen Schluck Wasser und sah meinen Bruder mit so viel Nachsicht an, dass es mir unbegreiflich war. »Ich glaube, wir können es uns leisten, heute mal einen Tag freizunehmen.«

			Dawson wurde neben mir stocksteif. »Das glaube ich nicht. Wir müssen –«

			»Wir können den Onyx ungefähr fünfzig Sekunden lang aushalten«, unterbrach Andrew ihn leise, sodass nur wir ihn hören konnten. »Weitere fünf Sekunden machen den Kohl auch nicht mehr fett. Entweder schaffen wir es so durch die Abwehr oder eben nicht.«

			»Er hat recht, Dawson. Ein Tag Training weniger macht keinen Unterschied. Wir brauchen alle –« Ein stechender Schmerz in meiner Brust schnitt mir das Wort ab.

			»Du brauchst – oh, was ist denn mit dir los?« Dawson drehte sich zu mir.

			»Ich …« Wieder spürte ich den brennenden, kraftraubenden Schmerz. Ich krümmte mich, griff mir an die Brust und öffnete den Mund, doch ich war nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen.

			Matthews Gesicht tauchte vor meinen Augen auf, aber es verschwamm. »Daemon, was ist los?«

			Ich war mir sicher, dass ich aschfahl wurde. Der Schmerz in meiner Brust wurde immer stärker und strahlte in Arme und Beine aus. Ich wollte mich erheben, aber meine Knie gaben nach und ich ließ mich wieder auf die Bank fallen. Erneut sagte jemand meinen Namen, doch die Stimme schien weit entfernt zu sein. Der Schrecken schnürte mir den Brustkorb zu und kroch die Kehle hinauf – mein Herz schlug wie wild, und plötzlich wusste ich, was los war. »Kat«, japste ich. »Etwas … stimmt nicht mit … Kat.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Meine Beine waren wie Pudding, die normalerweise superstarken Muskeln schlaff und nutzlos. Ich war nicht in der Lage zu gehen. Nicht einmal allein stehen konnte ich. Als Andrew und Matthew mich fast hinaustrugen, sahen uns die Leute nach.

			Dawson telefonierte mit Dee, aber mir kam es vor, als wäre er eine Million Kilometer entfernt, als ich ihn reden hörte. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Er kann weder gehen noch stehen – keine Ahnung. Wir bringen ihn –«

			»Kat«, krächzte ich und versuchte verzweifelt, trotz des prasselnden Feuers, das in mir tobte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Es ist Kat.«

			Matthew holte hörbar Luft und hielt mich fester. »Sag ihr, dass sie nach Kat sehen soll. Es muss ihretwegen sein.«

			Dawson gehorchte. Sein Körper waberte, als er vor mich trat. Hinter ihm erahnte ich meinen Wagen. »Dee sieht nach ihr. Wir –«

			»Bringt mich zu ihr«, sagte ich heiser und mir wurde für einen kurzen Moment schwarz vor Augen. »Jetzt!«

			Meiner Meinung nach handelte niemand schnell genug. Ich musste doch zu ihr – zu Kat. Ich konnte sie nicht im Stich lassen, aber genau das tat ich im Moment. Ich versuchte einen Schritt zu gehen, wäre aber flach mit der Nase zuerst auf dem Parkplatz hingeschlagen, wenn Dawson und Matthew mich nicht aufgefangen hätten. Der Boden wogte, als würde er pulsieren.

			»Setzt ihn ins Auto, beeilt euch.« Dawson klang panisch, während er aus meinem Blickfeld verschwand. »Shit. Wir müssen ihn sofort zu ihr bringen.«

			Ich wurde auf den Rücksitz gehievt und sank sofort gegen die Tür, weil ich mich nicht aufrecht halten konnte. Mein Herz kämpfte mit jeder Sekunde mehr. Dawson packte mich am Shirt und sprach schnell – zu schnell. Das Innere des Wagens verschwamm. Reifen quietschten. Und überall waren Stimmen zu hören, so viele Stimmen, ich aber nahm nur Kats Gesicht wahr. Es war eindeutig sie – und sie war verletzt, schwer. Sie lag im Sterben. O Gott, sie starb und ich war nicht für sie da. Ein eiskalter Schauer lief durch meinen Körper und ich rang nach Atem.

			War ich zu spät? Das durfte nicht sein. Nein, bitte, ich würde nicht zu spät sein. Ich würde Kat wiedersehen. Ihre Stimme wieder hören, wie ihr wunderschöner Mund meinen Namen sagte. Ich würde sie wieder küssen. Ihren Atem spüren. Sie wieder berühren.

			Ich würde sie lieben.

			Es war noch nicht zu spät.

			Ruckartig kam der Wagen zum Stehen. Nach wie vor konnte ich nicht klar sehen. Dawson stieg aus und griff nach meinen Beinen. Was passierte jetzt? Ich dachte, ich hätte diese Frage laut gestellt, doch niemand antwortete. Als er mich aus dem Wagen zog, merkte ich, dass ich die menschliche Erscheinungsform nicht mehr halten konnte. Jemand fluchte.

			Kat.

			Und dann sah ich über mir Bäume schwanken. Warmer Wind fuhr mir in die Kleidung. Jemand trug mich – nein. Es waren Dawson und Andrew. Sie eilten mit mir zwischen den Bäumen hindurch.

			Die Zeit verging unendlich langsam, bis schließlich eine Tür geöffnet wurde und ich das warme Prickeln im Nacken spürte. Kühle Luft umfing uns.

			Ich zwang mich die Augen offen zu halten, meinen Körper in die menschliche Form zurückzubringen und die schwindenden Kräfte zusammenzuhalten. Es musste sein, für sie – für uns. Dawson und Andrew stellten mich auf die Füße und da war sie. Plötzlich sah ich wieder klarer, aber all meine Ängste bestätigten sich.

			Kat lag am Boden, ihr wunderschönes Gesicht war blass und verzerrt. Ihr Shirt war auf der Vorderseite rot. Auch unter ihr, an ihrem Mund und ihrem Kinn war Blut.

			»Daemon …«, flüsterte sie.

			»Schhh …« Ich zwang mich zu lächeln, während ich mit Mühe den Arm hob. Dee war an Kats Seite und flackerte immer wieder hell auf. Sie hielt Kat am Leben – und mich damit ebenfalls. »Sag nichts. Alles gut. Alles ist gut.« Ich griff nach Dees blutigen Händen und entfernte sie von Kat. »Du kannst jetzt aufhören.«

			Ich kann das. Ich kann sie heilen, Daemon, erwiderte Dee.

			»Wir können nicht riskieren, dass du es tust«, widersprach ich und drehte mich auf die Seite. Oder streng genommen drehte Dawson mich. Er hielt mich aufrecht. »Du musst aufhören.«

			»Mann, du bist zu schwach dafür.« Andrew erschien an Dees Seite und griff nach Kats schlaffer Hand. »Lass Dee das machen«, drängte er.

			Das konnte ich nicht zulassen. Wenn sie Kat rettete, wäre Dee mit ihr – mit Kat und mir – verbunden, und das war zu riskant.

			Dee wechselte in ihre menschliche Form und zog sich zurück. Ihre Arme zitterten. »Er ist verrückt. Absolut verrückt.«

			Ich mochte verrückt sein, aber ich wusste, dass ich Kat heilen konnte. Daran zweifelte ich keine Sekunde. Wieder in meiner wahren Form legte ich eine Hand auf ihre Brust, die sich kaum noch hob und senkte. Ich mobilisierte jedes Quäntchen Quelle, das noch in mir war, und ließ alles in sie hineinströmen – denn sie bedeutete mir alles.

			Ganz ruhig. Ich bin bei dir, Kätzchen. Du wirst wieder gesund. Während meine Wärme auf sie überging, hörte ich, wie sie leise meinen Namen sagte, immer und immer wieder, und dann spürte ich, wie ihr Herz schlug, stockend zunächst, dann aber wieder kräftiger und gleichmäßiger. Ihr Brustkorb hob sich und füllte sich mit dem Sauerstoff, nach dem ihre Lungen lechzten und den sie so dringend zum Überleben brauchte.

			Du kannst jetzt loslassen.

			Und das tat sie.

			»Wir haben alles im Griff«, teilte mir Dawson leise mit.

			Ich lehnte mich gegen die Wand vor meinem Zimmer und atmete langsam aus. »Danke.«

			Er trat näher und legte eine Hand auf meine Schulter. »Dafür brauchst du mir nicht zu danken.« Besorgt sah er mich an. »Solltest du hier überhaupt herumlaufen? Immerhin hast du Kat geheilt, nachdem du selbst so geschwächt warst. Du solltest tief und fest schlafen.«

			»Ich habe tief und fest geschlafen, als Kat von Ash und Dee gewaschen wurde.« Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. »Und ich bin noch nicht lange wach.«

			Dawson blickte auf die geschlossene Tür neben mir. »Ist sie wach?«

			Ich merkte, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte, und ich war … ja, ich freute mich, dass Kat Dawson inzwischen so viel bedeutete, und ich … ich hätte für Bethany genauso empfinden sollen, wie mir jetzt klar wurde. Vieles wurde mir jetzt klar. »Noch nicht, aber das wird schon.«

			»Ja«, murmelte er und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er zurückgekommen ist – dass Will wirklich zurückgekommen ist und ihr das angetan hat.«

			Ich schloss die Augen und nickte. Wills Leichnam hatte auf dem Küchenfußboden gelegen. Sie hatte ihn getötet, zuvor war es ihm aber anscheinend noch gelungen, mit einer Waffe, die er bei sich gehabt haben musste, auf sie zu schießen. Nur wenige Sekunden, nicht mehr, und Kat und ich wären nicht mehr da gewesen. So knapp war es gewesen.

			Die Gefahr, dass Will Michaels wieder auftauchen würde, hatte die ganze Zeit bestanden. Wir waren jedoch so sehr damit beschäftigt gewesen, uns für die Rückkehr nach Mount Weather vorzubereiten, dass wir – oder zumindest ich – sie nicht ernst genug genommen hatten. Schuldgefühle nagten an mir.

			»Hat er … hat er vorher auch so schlecht ausgesehen?«, fragte Dawson.

			Ich schüttelte den Kopf. Auch wenn ich nur einen kurzen Blick auf den toten Will geworfen hatte, bevor Matthew ihn rausgebracht und vernichtet hatte, war mir aufgefallen, dass er um Jahrzehnte gealtert zu sein schien. Offensichtlich war die Mutation nicht von Dauer gewesen – aber warum er so schlecht ausgesehen hatte, war mir ehrlich gesagt nicht klar.

			»Nebenan ist alles wieder sauber.« Dawson drückte sich von der Wand ab und bewegte sich in Richtung Treppe. »Dee ist bei Ash und Andrew, und Matthew ist auch vor Kurzem gegangen. Ich hol mir jetzt was zu essen. Soll ich dir was mitbringen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Was ich jetzt brauchte, konnte Dawson mir nicht mitbringen, denn für mich zählte im Moment nur eins: dass Kat die Augen wieder öffnete.

			Dawson blieb stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Dich … dich zu verlieren, wäre für mich unerträglich gewesen.« Es war ein seltsames Gefühl, der Adressat dieser Worte zu sein. »Und ich bin froh, dass sich Katy auch wieder erholen wird.«

			Unfähig die passenden Worte darauf zu finden, umarmte ich meinen Bruder. Einen Moment lang rührte sich keiner von uns beiden, bis sich Dawson schließlich von mir löste. Nachdem er hinuntergegangen war, kehrte ich ins Zimmer zurück, das lediglich von einer Kerze auf dem Schreibtisch erhellt wurde.

			»Daemon?«

			Kats Stimme klang heiser, dennoch war es der schönste Ton, den meine Ohren je vernommen hatten. Ich ließ mich auf der Bettkante nieder und hatte einen fetten Kloß im Hals. »Ich bin hier. Ganz nah bei dir.«

			Sie drehte den Kopf und sah mich an. »Ich kann meine Arme nicht bewegen.«

			Ich musste lachen. »Warte, lass mich das kurz in Ordnung bringen.« Ash oder Dee hatten sie so gut zugedeckt, dass sie geradezu am Bett klebte. Ich zog die festgesteckten Enden der Decke heraus. »So, schon fertig.«

			»Oh.« Sie holte die Arme hervor, was auch den Blick auf ihre nackten Schultern freigab. Erschrocken zuckte sie zusammen und zerrte die Decke hoch. »Warum bin ich nackt?«

			»Erinnerst du dich nicht?«

			Einen Moment lang starrte mich Kat ratlos an, bevor sie sich ruckartig aufsetzte. Das Haar fiel ihr über die Schultern. Sie wollte schon die Decke zurückschlagen, doch ich hielt sie davon ab. »Mit dir ist alles in Ordnung. Nur eine winzige Narbe, sie ist wirklich kaum zu sehen.« Ich griff nach ihrer Hand. »Ehrlich, ich glaube, wenn nicht jemand so genau hinschaut, dass es mich beunruhigen würde, sieht man sie gar nicht.«

			Dennoch nahm ihr Gesicht einen schockierten Ausdruck an. Als sich dann auch noch ihr Mund bewegte, ohne dass ein Ton herauskam, war mir klar, dass die Erinnerung zurückkam – wohl auch an Dinge, von denen ich noch gar nichts wusste.

			»Dee hat dich gewaschen. Und Ash hat ihr geholfen.« Nach einer kurzen Pause ergänzte ich: »Sie haben dich ins Bett gelegt. Ich … war nicht dabei.« Ich wollte sie berühren, hielt dann aber inne. Ihr Schweigen beunruhigte mich. Sehr sogar. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			Kat nickte langsam. »Ich sollte nicht aufrecht sitzen und reden können. Es ist …«

			»Ich weiß. Es ist eine Menge.« Jetzt berührte ich sie doch, indem ich ihre Finger an meine Lippen hob. »Es ist wirklich eine Menge.«

			Kurz schloss sie die Augen. »Wie hast du es gemerkt?«

			»Ich bekam plötzlich schlecht Luft.« Ich ließ ihre Hand los und rutschte näher an sie heran. »Und ich spürte dieses Brennen in der Brust. Meine Muskeln gehorchten nicht mehr. Ich wusste, dass irgendetwas passiert sein musste. Zum Glück konnten Andrew und Dawson mich rausbefördern, ohne dass es groß Aufsehen erregt hat. Tut mir leid, kein Schnitzel.« Ich lächelte matt. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt. Ich habe zu Dawson gesagt, er soll Dee Bescheid geben, damit sie nach dir sieht. Ich … war zu schwach, um selbst zu kommen.«

			»Wie fühlst du dich jetzt?«

			»Sehr gut. Und du?«

			»Okay. Du hast mir – uns beiden – das Leben gerettet.«

			»Nicht der Rede wert.« Es hätte nie passieren dürfen.

			Kat sah mich verstört an und drehte sich dann nach der Uhr auf dem Nachttisch um. Panisch griff sie nach der Decke und begann sich darin einzuwickeln. »Ich muss nach Hause. Wahrscheinlich ist dort überall Blut, und wenn meine Mom morgen früh zurückkommt, will ich nicht, dass –«

			»Es ist alles erledigt«, beruhigte ich sie. »Sie haben sich um Will gekümmert und das Haus in Ordnung gebracht. Wenn deine Mom kommt, wird sie nicht merken, dass irgendetwas vorgefallen ist.«

			Sie entspannte ein wenig, aber nur für kurze Zeit. Dann schloss sie die Augen und ihre Stirn kräuselte sich.

			»Kat«, sagte ich. »Kätzchen, woran denkst du?«

			»Ich habe ihn getötet.« Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. »Ich habe ihn getötet und es hat mir überhaupt nichts ausgemacht.«

			Ich legte die Hände auf ihre nackten Schultern. »Du hast getan, was du tun musstest, Kat.«

			»Nein, das verstehst du nicht. Es hat mir nichts ausgemacht. Und so etwas sollte mir etwas ausmachen.« Sie lachte heiser. »O Gott …«

			Schmerz erfüllte mich. »Kat –«

			»Was ist bloß los mit mir? Irgendetwas muss mit mir los sein. Ich hätte ihm auch einfach die Waffe abnehmen und ihn so außer Gefecht setzen können. Ich hätte ihn nicht –«

			»Kat, er hat versucht dich zu töten. Er hat auf dich geschossen. Du hast aus Notwehr gehandelt.«

			Sie schüttelte den Kopf und dann war es um sie geschehen. Der Schreck und der Schmerz von allem, was sie gesehen und erlebt hatte, verzerrten ihr Gesicht und füllten jede ihrer Tränen. Ich gab einen kehligen Laut von mir und zog sie samt Decke an mich. Schluchzend lag sie in meinen Armen und ich wiegte sie hin und her.

			Nach einer Weile versuchte sie sich zu befreien, aber ich hielt sie fest. »Ich bin ein Monster«, klagte sie. »Ich bin genau wie Blake.«

			Die Worte trafen mich ins Mark. »Was? Du bist doch nicht wie er, Kat. Wie kannst du so etwas nur behaupten?«

			»Doch, das bin ich. Blake hat getötet, weil er verzweifelt war. Warum sollte das, was ich getan habe, anders sein? Ist es nämlich nicht!«

			Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche.«

			Kat holte tief Luft und sagte dann: »Ich würde es wieder tun. Das schwöre ich. Wenn irgendjemand meine Mom oder dich bedrohen würde, dann täte ich es. Das ist mir klar geworden, nachdem das mit Blake und Adam passiert ist. Aber so geht es nicht – es ist nicht richtig.«

			»Es ist nichts falsch daran, diejenigen zu beschützen, die man liebt«, argumentierte ich. »Glaubst du, mir hat das Töten je Spaß gemacht? Nein. Aber ich würde es auch im Nachhinein ganz genau so wieder machen.«

			Ihre Schultern bebten, während sie sich mit den Handrücken über die Wangen wischte. »Daemon, das ist etwas anderes.«

			»Inwiefern?« Ich drehte ihr Gesicht zu mir, bis ich ihr in die tränenverschleierten Augen sehen konnte. »Weißt du noch, wie ich die beiden VM-Beamten vor dem Lagerhaus beseitigt habe? Ich habe es mehr als ungern getan, aber ich hatte keine Wahl. Wenn sie weitergegeben hätten, dass sie uns gesehen hatten, wäre es vorbei gewesen, und ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich kriegen.« Ich strich ihr die Tränen aus dem Gesicht und suchte immer wieder ihren Blick, wenn sie versuchte ihn abzuwenden. »Ich fand es schrecklich – jedes Mal, wenn ich jemanden getötet habe, egal ob Arum oder Mensch, fand ich es schrecklich, aber manchmal hat man keine andere Wahl. Du akzeptierst es nicht. Du findest es nicht in Ordnung, aber du lernst es zu verstehen.«

			Sie hielt mich an den Handgelenken fest. »Aber was ist … wenn ich es in Ordnung fände?«

			»Du findest es nicht in Ordnung, Kat.« Wie konnte sie denn nicht sehen, wie verdammt wenig das alles hier für sie in Ordnung war? »Das weiß ich ganz genau.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, flüsterte sie.

			Ich lächelte matt. »Ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens gut bist. Du bist Wärme und Licht und all das, was ich nicht verdiene, aber du – du glaubst, dass ich deiner wert bin. Obwohl du weißt, was ich anderen Leuten und dir in der Vergangenheit angetan habe, glaubst du noch immer, dass ich deiner wert bin.«

			»Ich –«

			»Und das liegt daran, dass du im Grunde deines Herzens gut bist – es immer gewesen bist und immer sein wirst.« Ich ließ die Hände über ihre Schultern gleiten. »Und du kannst nichts tun oder sagen, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Also bedaure, was du tun musstest. Trauere, aber gib dir nie die Schuld an Dingen, die du nicht beeinflussen konntest. Jetzt versuch den Mist endlich aus dem Kopf zu kriegen, denn du bist so viel besser, so viel mehr als das.«

			Langsam versiegten die Tränen und ihr wilder Blick wurde ruhiger. Als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf meine presste, zitterte sie allerdings noch immer leicht. Ich hielt sie an den Schultern fest. Sie zu küssen – o Mann, sie zu küssen war etwas, das ich schon befürchtet hatte nie mehr zu erleben. Ich konnte ihre Tränen auf meinen Lippen schmecken und mein Verlangen nach ihr wurde immer stärker. Die Küsse wurden inniger, und es war anders als sonst, vollkommen anders.

			Denn in diesen Küssen steckten so viel mehr Emotionen – Hoffnung auf ein Morgen und eine echte Zukunft, unsere gegenseitige Akzeptanz und so viel aufgestaute Sehnsucht, dass sie uns mit Haut und Haar zu verschlingen drohte, und ja, ich wollte verschlungen werden. Ich wollte mich mitreißen lassen.

			Kat löste sich von meinen Lippen und wir sahen uns in die Augen. Ich legte eine Hand an ihre Wange und sagte drei kurze Worte in meiner Sprache, starke Worte, dennoch vermochten sie nicht auszudrücken, was ich für sie fühlte.

			»Was hast du gesagt?«, fragte sie.

			Lächelnd küsste ich sie wieder. Und dann kam der Moment, in dem sie die Decke losließ und der Stoff über ihre nackte Hüfte hinabglitt. Ich hielt den Atem an.

			Behutsam legte ich sie wieder hin und sie schlang die Arme um mich. Wir küssten uns und die Zeit verging schneller und langsamer zugleich. Es gab nur noch uns und das, was wir gerade in diesem Raum erlebten. Für etwas anderes war kein Platz. Die Decke schoben wir zur Seite und ihre Beine umschlossen meine. Harmonisch bewegten sich unsere Körper gegeneinander. Ich spürte, wie heiß ihre Haut war, und meine Arme und Hände zitterten, als sie unter mir den Rücken bog. Während ich sie weiter erforschte, schenkte ich der blassen Narbe an ihrem Herzen besondere Beachtung, fuhr die leichte Erhebung erst mit dem Finger, dann mit dem Mund und schließlich mit der Zunge nach.

			Irgendwann hob ich den Kopf und legte meine Wange an ihre. »Wenn du mir sagst, dass ich aufhören soll, tue ich es sofort«, sagte ich mit rauer Stimme.

			Anstatt Nein zu sagen, schlang sie abermals die Arme um meinen Hals und zog mich für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter. Dabei war ich zwar über ihr, berührte sie jedoch zunächst nicht. Zwischen uns knisterte es und die Luft war wie elektrisch aufgeladen. Sie zog mich tiefer hinab und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe, dann ließ sie die Hände über meine Brust gleiten. Ich bebte am ganzen Körper und schloss die Augen.

			Die leichteste Berührung von ihr konnte so viel in mir auslösen.

			Und ihre Hände waren weiter in Bewegung, glitten über mein Becken zum Knopf meiner Jeans. Ich schlug die Augen auf, setzte mich auf und zog sie auf meinen Schoß, während ich eine unglaubliche Hitze verströmte. Unsere Herzen schlugen im Gleichtakt, als ich sie an den Hüften so dicht wie möglich an mich zog. Ihr leises Stöhnen klang in meinen Ohren wie eine Sinfonie oder ein Gebet und von mir aus hätte es ewig so weitergehen können. Es musste ewig so weitergehen. Ich legte sie wieder auf den Rücken und staunte einmal mehr, wie schön sie war, und dass sie mich wollte – sich für mich entschieden hatte.

			Ich wollte keinen Moment hiervon verpassen.

			Auch als sie sich an mich presste, die Hüfte dabei hob und senkte und ihre Nägel in meine Haut bohrte, wollte ich jede einzelne Sekunde genießen. Ich küsste mich an ihrem Hals hinab … immer weiter, ohne schneller zu werden, selbst als meine menschliche Form kaum noch zu halten war und mein Licht an und aus flackerte.

			Als ich mich wieder zu ihrem Mund zurückgeküsst hatte, flüsterte sie gegen meine Lippen und zog sanft an meinem Haar. Die Botschaft war angekommen, klar und deutlich.

			O Mann, Kat.

			Ich richtete mich auf, entledigte mich meiner Hose und griff nach einem Kondom. Dann gab es nur noch unsere Körper – hart gegen weich. Es gab keinen Teil von mir, den sie nicht erkundete, keinen Quadratzentimeter, mit dem ich mich nicht vertraut machte. Ich nahm ein wenig Tempo raus, küsste, streichelte und hielt sie sanfter, bis keiner von uns auch nur noch einen Augenblick länger warten wollte.

			Ich litt mit ihr, als der Moment des Schmerzes kam und ihr ganzer Körper sich kurz versteifte, und tat alles, was mir einfiel, und noch ein bisschen mehr, um ihn zu lindern. Und dann war er tatsächlich wie weggewischt, als wäre er nie da gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie für mich tat. Sie versetzte mich in eine derartige Hochspannung, dass ich zu zerbersten glaubte – und als sie es tat, tat ich es auch.

			Langsam ließ unser Keuchen nach. Unsere Herzen und Pulse schlugen wieder ruhiger. Ich fühlte mich wie durchgerüttelt, in Tausend Teile gesprungen und wieder zusammengeflickt. Was wir getan hatten, was wir gerade gemeinsam erlebt hatten … noch nie hatte ich etwas Vergleichbares erlebt. Vielleicht klang es kitschig, aber so war es nun einmal, und genauso war es gut, so perfekt, dass ich wieder diesen Kloß im Hals spürte.

			Ich strich ihr über die Wange und küsste sie sanft. »Alles in Ordnung?«

			»Alles wunderbar.« Und dann gähnte Kat mir direkt ins Gesicht.

			Als ich schallend lachte, drehte sie den Kopf zur Seite und versteckte ihn im Kissen, doch das ließ ich nicht zu. Ich verfolgte sie mit dem Mund und küsste sie noch einmal. Dann rollte ich mich auf die Seite und zog sie mit mir, sodass wir uns direkt in die Augen sahen.

			Ich hatte das Gefühl überzuquellen – mein Herz quoll über. »Danke.«

			»Wofür?«

			Ich ließ die Finger über ihren Arm gleiten und merkte, wie sie ein wohliger Schauer durchfuhr. Ich musste lächeln. »Für alles.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Silbernes Mondlicht schien durch mein Zimmerfenster und spendete genug Licht für das, was ich tun wollte. Ich sollte schlafen. Dienstagmorgen und damit die Schule rückten immer näher, und man sollte meinen, dass ich erschöpft war, nachdem wir den ganzen Abend mit dem Onyx hantiert hatten, aber dies hier wollte ich unbedingt erledigen, bevor ich es vergaß.

			Ich hatte weiße Schnur besorgt, an der ich den Opal befestigten wollte. Damit der Großteil des Steins unberührt blieb, hatte ich extra ein dünnes Band gewählt. Zumindest für den Moment sollte es so funktionieren. Kat würde ihn unter dem Pulli tragen können.

			Höchstwahrscheinlich würde sie ihn nicht wollen, doch diesmal würde ich nicht nachgeben. Apropos Kat …

			Ich hob den Kopf, weil ich ein warmes Prickeln im Nacken spürte. Schnell ließ ich die Schnur in der Schreibtischschublade verschwinden. Ich drehte mich um und im nächsten Moment wurde die Tür auch schon einen Spaltbreit geöffnet und schlanke Finger schoben sich hindurch.

			»Kätzchen …«, raunte ich grinsend. »Spielst du mal wieder die Einbrecherin?«

			»Ich bin nicht eingebrochen. Ich habe mich nur selbstständig eingelassen.« Einen Moment später erschien auch Kats Kopf in dem Türspalt. »Du bist wach«, flüsterte sie stirnrunzelnd.

			»Jaaaa?«

			Sie blickte noch verdrießlicher drein. »Du solltest aber schlafen.«

			Ich grinste sie schief an. »Und warum ist dir das so wichtig, wenn ich fragen darf?«

			Sie streckte den Kopf weiter herein, bis ich sehen konnte, dass ihr Haar zu einem lockeren, hohen Knoten zusammengebunden war. »Weil ich in dein Bett schlüpfen und dich überraschen wollte.«

			»Das sollte doch möglich sein.« Ich erhob mich. »Ich kuschele mich schnell in meine Decke und tue so, als würde ich schlafen.«

			»Das ist nicht dasselbe«, antwortete sie schmollend.

			»Nein?«

			Kat schüttelte den Kopf. »Nein, weil du wach bist.«

			»Na gut.« Grinsend setzte ich mich wieder hin. »Kommst du jetzt rein oder willst du auf dem Flur stehenbleiben?«

			»Ich weiß es noch nicht.«

			Ich kicherte. »Kätzchen …«

			Schnaubend stapfte sie herein und schloss die Tür hinter sich. Sobald ich sie von oben bis unten sehen konnte, spannten sich alle Muskeln in meinem Körper an. Sie trug ziemlich kurze geringelte Baumwollshorts und ein langärmeliges Shirt, das faszinierend dünn war – eindeutig ein Schlaf-Outfit.

			Während sie durch den Raum ging, drehte ich mich mit meinem Schreibtischstuhl herum, um sie direkt ansehen zu können. »Deine Mom wird aber nicht gerade begeistert sein, wenn sie herausfindet, dass du nicht im Bett bist.«

			»Sie wird es nicht herausfinden. Ich war nämlich total leise und unauffällig –«

			»Wie ich?«, fragte ich und packte sie unvermittelt am Handgelenk.

			Sie grinste. »Besser. Wie ein Ninja.«

			Lachend zog ich sie auf meinen Schoß. Der Stuhl ächzte unter unserem Gewicht. Sie legte eine Hand auf meine nackte Brust und drückte ihre Stirn an meine. Ich streifte mit dem Mund ihre Lippen. »Als ich von dir weggegangen bin, warst du kurz davor einzuschlafen.«

			»Ich habe ein Nickerchen gemacht.« Sie ließ die Hand meinen Oberkörper hinaufgleiten und legte einen Arm um meinen Hals. »Als ich dann aufgewacht bin, konnte ich nicht wieder einschlafen.«

			Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und fuhr mit dem Daumen die Konturen ihres Gesichts ab. »Du hast mich vermisst.«

			»Vielleicht.«

			»Gib’s doch zu.« Ich strich mit dem Finger über ihre Unterlippe, was sie mit einem zarten Kuss auf meine Fingerspitzen belohnte.

			»Ich gebe gar nichts zu, denn wenn dein Ego noch größer wird, braucht es bald eine eigene Postleitzahl.«

			Ich schnaubte. »Ich weiß, was auch eine eigene Postleitzahl braucht, wenn es noch –«

			»Halt den Mund«, lachte Kat. »Den Satz beendest du lieber nicht.«

			Grinsend küsste ich sie und sie schmiegte sich an mich. Seit Samstagnacht hatte sich nichts verändert und doch war alles anders geworden. Jeder Kuss und jede Berührung schien noch einmal unendlich viel mehr zu bedeuten, aber wahrscheinlich hatte es gar nichts damit zu tun, dass wir miteinander geschlafen hatten. Auch wenn es wirklich umwerfend gewesen war. Viel entscheidender war, dass wir fast gestorben wären.

			Wir beide hatten immer gewusst, dass es keine Garantie gab, den nächsten Tag zu erleben, doch der Samstag hatte uns auf brutale Art und Weise noch einmal daran erinnert, dass wir uns keiner Sekunde sicher sein konnten. Was jeden Moment mit ihr nur noch wertvoller machte.

			»Warum hast du nicht geschlafen?« Beim Sprechen berührte sie meine Lippen.

			Ich küsste sie auf den Mundwinkel. »Ich habe dich vermisst.«

			»Wer’s glaubt …«

			Ich drückte sie fest an mich und spürte ihre Wange an meiner Brust. »Ich war einfach nicht müde«, sagte ich und stützte mein Kinn auf ihrem Kopf ab.

			»Hmm …« Sie kuschelte sich an mich. »Hast du über Sonntagabend nachgedacht?«

			Ich küsste sie auf den Kopf. »Ich habe über Samstagabend nachgedacht.«

			Kat lachte. »Ha, ha, sicher … sicher hast du über den Abschlussball nachgedacht.«

			»Vielleicht. Ich habe große Pläne mit dir.« Das stimmte.

			»Was denn für Pläne?«

			»Es soll eine Überraschung sein.«

			»Sag’s mir«, forderte sie.

			Ich lachte. »Dann wäre es ja keine Überraschung mehr, Kätzchen. Du weißt doch, wie so etwas funktioniert. Ich warte auf den perfekten Moment und so lange bleibt es mein Geheimnis.«

			Sie seufzte. »Spielverderber.«

			»Auf jeden Fall haben wir es uns gleich mit diesem Stuhl verdorben.«

			Grummelnd krabbelte sie von meinem Schoß. »Wahrscheinlich sollte ich –« Anstatt den Satz zu Ende zu sprechen, quiekte sie, weil ich sie gepackt hatte und zum Bett trug.

			Ich ließ sie darauf fallen.

			Kat machte ein Geräusch wie eine Quietscheente. »Oh, dir werd ich’s zeigen.«

			»Das will ich doch hoffen.« Ich platzierte mich über ihr, und nachdem ich mich langsam ausgestreckt hatte, stützte ich die Hände links und rechts von ihrem Kopf ab. »Du bleibst heute Nacht bei mir.«

			Sie streichelte meine Brust. »Ich muss nur wieder drüben sein, bevor meine Mom aufwacht.«

			»Das ist machbar.«

			Kat hob den Kopf, doch bevor sich unsere Lippen trafen, fragte ich: »Du hast aber über Sonntagabend nachgedacht, oder? Deshalb konntest du nicht schlafen.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ja, das stimmt. Es ist schwer, nicht daran zu denken.«

			Das konnte ich nachvollziehen. Es waren jetzt nur noch wenige Tage bis dahin, und ich wusste, dass es alle belastete, mich selbst eingeschlossen. Dennoch wollte ich die Zeit bis dahin nicht damit verbringen, mich deswegen verrückt zu machen. Ich wollte leben.

			Ich wollte sie mit Kat erleben.

			Und heute Nacht sollte sie an nichts anderes denken als an uns. Ich senkte den Kopf, näherte mich ihrem Mund und küsste sie zärtlich. Als ich ihre Finger in meinem Haar spürte, musste ich lächeln. Ich würde schon dafür sorgen, dass sie keine Sekunde mehr an Sonntag dachte.

		

	
		
			Kapitel 23

			Als ich Kat in ihrem Kleid sah, wäre ich nur zu gern bereit gewesen den Ball sausen zu lassen, um sie ganz für mich allein zu haben. Normalerweise hatte ich kein Problem damit, eigennützig zu handeln, aber dieses Mal fand ich, dass sie den Abend verdient hatte.

			Sie sah absolut hinreißend aus, wie sie im Wohnzimmer in dem roten Kleid vor mir stand.

			Wow.

			Rot war wirklich meine Lieblingsfarbe.

			Ihr Mund, der in einem Ton geschminkt war, der genau zum Kleid passte, öffnete sich leicht, als sie mich erblickte. Ich trug nicht oft einen Smoking, aber wenn, dann ließ ich ihn verdammt gut aussehen.

			Ms Swartz, die ihre Kamera festhielt, als würde sie sonst weglaufen, machte unzählige Bilder von uns. Kat war einfach umwerfend schön, und ich konnte mich an ihr gar nicht sattsehen. Auch auf dem Ball mochte ich den Blick gar nicht von ihr abwenden, und als sie sagte, ihretwegen könnten wir jetzt gehen, ließ ich es mir nicht zweimal sagen.

			Sobald wir in meinem Wagen saßen, sah Kat mich erwartungsvoll an, und ich schaute ihr lange und vielsagend in die Augen. »Du würdest es zu gern wissen, stimmt’s?«

			»Ja.« Sie nickte heftig. »Und du solltest es mir wirklich sagen.«

			Kat hatte tatsächlich keine Ahnung, was ich für den Abend noch geplant hatte, und das war gut so. Das Wetter spielte zum Glück mit. Vielleicht war es ein bisschen kühl, aber es regnete nicht – perfekt für das, was ich vorhatte.

			Auch auf der Fahrt nach Hause gelang es mir, nichts zu verraten. Nachdem ich den Wagen in der Einfahrt geparkt hatte, drehte ich mich zu ihr und sagte: »Du bleibst im Auto, okay?«

			Misstrauisch und aufgeregt, wie sie war, nickte sie. Grinsend stieg ich aus und sauste in rekordverdächtigem Tempo zum See.

			Die Kühlbox und mehrere dicke Decken und Kissen lagen unberührt unter einer Plane. Eine Geste mit der Hand, und alles breitete sich um einen steinernen Kreis, in dem Äste aufgestapelt waren, zu einem gemütlichen Lager aus.

			Ich legte eine Hand auf einen der Äste und rief die Quelle auf. Funken stoben und entzündeten das trockene Holz. Schnell brannte ein Feuer und dünne Rauchwolken stiegen auf.

			Nach getaner Arbeit kehrte ich zu Kat zurück, die brav im Auto auf mich wartete. Ich ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und streckte ihr die Hand entgegen. »Bist du bereit?«

			Kat nahm meine Hand. »Und? Meine Überraschung …?«

			»Wirst du gleich sehen.«

			Hand in Hand gingen wir los, und als wir die Straße überquerten, an der Kat damit konfrontiert worden war, wer ich wirklich war, fragte ich mich unwillkürlich, was wohl gewesen wäre, wenn Kat nicht vor den Lkw gelaufen wäre. Ihr Leben wäre eindeutig sicherer, aber dann wäre auch mein Bruder nicht bei uns. So vieles wäre anders, und es war schwierig zu entscheiden, ob besser oder schlechter.

			»Glaubst du, du schaffst es in den hohen Schuhen?«, fragte ich, als mir auffiel, dass man in den superheißen Pumps, die sie trug, bestimmt nicht besonders gut gehen konnte.

			Sie drückte meine Hand. »Ja, das geht schon.«

			Dennoch drosselte ich das Tempo, und als der Wald dichter wurde, hob ich die freie Hand und ließ knisternd weißes Licht über meinen Fingerknöcheln aufflammen, das für uns den unebenen Grund erleuchtete. O Mann, hoffentlich fand sie es nicht kitschig und albern. Okay, ein bisschen kitschig war es, aber als wir aus den Bäumen hervortraten und sich das Mondlicht auf der glatten Oberfläche des Sees spiegelte, verriet mir der Blick auf Kats Gesicht, das ich alles richtig gemacht hatte.

			»Überraschung«, sagte ich, drehte mich um und ging mit dem Feuer im Rücken auf sie zu. »Ich dachte, das wäre dir lieber als irgendeine Party oder so. Und ich weiß, dass du den See magst. Ich auch.«

			Kat legte eine Hand auf ihr Herz und blinzelte mehrmals. »Daemon, das ist perfekt. Mein Gott, es ist wundervoll.«

			»Wirklich?« Ich räusperte mich erleichtert. »Gefällt es dir wirklich?«

			»Ich bin hin und weg.« Sie lachte und es klang hell und berauschend. »Ehrlich.«

			Ich lächelte.

			Kat sprang an mir hoch und schlang Arme und Beine um mich. Sie küsste mich auf die Stirn und auf beide Wangen. »Es gefällt dir wirklich. Das freut mich.« Ich trug sie zu dem Deckenlager und setzte sie dort ab. Wir schleuderten uns die Schuhe von den Füßen und machten es uns bequem.

			»Was ist in der Kühlbox?«, fragte Kat und zog die Beine an.

			»Ah, nur das Beste.« Ich kniete mich davor und klappte sie auf. Während ich zwei Weingläser daraus hervorzog, verkündete ich: »Weinschorle. Erdbeer – deine Lieblingssorte.«

			Sie lachte, dass sich kleine Fältchen um ihre Augen bildeten. »Wahnsinn.«

			Ich schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eins.

			»Was noch?« Sie beugte sich vor, um hineinsehen zu können. Ich hob eine Schachtel daraus hervor, entfernte den Deckel, und als in Schokolade getauchte Erdbeeren darin zum Vorschein kamen, quiekte sie kurz auf. »Hast du sie selbst gemacht?«

			»Ha. Nein.«

			»Äh … hat Dee sie gemacht?«, fragte sie weiter.

			Ich lachte, denn Dee hätte das Haus abgefackelt, wenn sie versucht hätte Schokolade zu schmelzen. »Ich habe sie in dem Süßigkeitenladen in der Stadt bestellt. Willst du eine?«

			Kat griff zu. »Die sind sooo gut«, befand sie wenig später.

			»Es gibt noch mehr.« Ich holte eine Plastikdose mit Käsestreifen und Crackern heraus. »Habe ich auch in einem Geschäft bestellt, denn ich und Küche, das geht gar nicht.«

			Danach packte ich noch die Gurken-Sandwiches und die vegetarische Pizza aus, und dann saßen wir wieder einander gegenüber auf der Decke und hauten rein.

			»Wann hast du das alles vorbereitet?«, wollte sie wissen, bevor sie nach einem weiteren Stück Pizza griff.

			Die nächste Erdbeere, die ich mir nahm, kam mir irgendwie klein vor. Lächerlich klein. »Die Kühlbox hatte ich schon vorher gepackt und hierhergebracht, und die Decken in eine Plane eingewickelt auch. Als wir wiederkamen, musste ich also nur schnell herkommen, die Decken ausbreiten und das Feuer anzünden.«

			Sie aß den letzten Bissen von ihrem Pizzastück. »Du bist echt unglaublich.«

			Mit erhobener Augenbraue warf ich die Erdbeere in die Schachtel zurück und suchte nach einer schöneren. »Das wusstest du aber auch schon vorher.«

			»Stimmt, ich habe es immer gewusst«, gab sie zu. »Ganz am Anfang vielleicht nicht …«

			Ich blickte auf. »Das Umwerfende an mir ist, wie undurchschaubar ich bin.«

			»Ach ja?«

			»Mm-hmm.« Grinsend schloss ich die Schachtel und verstaute auch die anderen Essensreste wieder in der Kühlbox. Dann warf ich ihr eine Limo zu und räumte alles auf. »Ich kann doch nicht all meine guten Seiten auf einmal zeigen.«

			»Natürlich nicht. Wo würde dann das Geheimnisvolle bleiben?«

			Da es ein wenig kühler geworden war, nahm ich eine Decke und legte sie ihr um die Schultern, bevor ich mich wieder neben sie setzte. »Eben.«

			»Danke.« Sie zog die Decke fester um sich. »Ich glaube, die Leute wären schockiert, wenn sie erführen, wie süß du sein kannst.«

			Ich streckte mich auf der Seite aus. »Sie dürfen es nie erfahren.«

			Grinsend beugte sie sich vor und küsste mich auf den Mund. »Ich werde das Wissen mit ins Grab nehmen.«

			»Gut.« Ich klopfte neben mich auf die Decke. »Wir können aufbrechen, wann immer du willst.«

			»Ich will noch nicht gehen.«

			»Dann beweg deinen süßen kleinen Hybrid-Hintern hierher.«

			Kat rückte lachend näher und legte sich neben mich. Ich schob ihr ein Kissen unter den Kopf. »Ich hatte echt Spaß auf dem Ball, aber das hier … das hier war noch viel besser.«

			Ich schob eine Hand in ihr Haar und wickelte eine dicke Strähne um einen Finger. »Das freut mich. Ich wollte, dass es heute ein besonderer Abend für dich wird.«

			»Das ist dir gelungen.« Wie beiläufig spielte sie mit einem meiner Hemdknöpfe. »Das war der beste Abschlussball aller Zeiten.«

			Lachend ließ ich ihre Haarsträhne fallen. »Allerdings auch dein einziger Abschlussball.«

			»Trotzdem …« Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte mich an. »Ich habe mir übrigens die Unterlagen für Colorado angeschaut. Und es sogar meiner Mom gegenüber erwähnt.«

			Das klang doch gut! Bis weit nach Mitternacht unterhielten wir uns übers College. Die Temperatur war noch tiefer gefallen und es war spät, dennoch wollte keiner von uns gehen.

			»Machst du dir überhaupt Sorgen wegen morgen?«, fragte sie schließlich und fuhr mit den Fingerkuppen die Konturen meines Gesichts nach.

			Als sie meinen Mund erreichten, küsste ich sie. »Ich mache mir Sorgen – es wäre dämlich, wenn ich es nicht tun würde. Aber nicht aus dem Grund, aus dem du denkst.«

			»Weshalb denn?« Sie ließ die Hand über meinen Hals und dann weiter über mein Hemd gleiten.

			Ich rückte noch näher an sie heran. »Ich mache mir Sorgen, dass Beth nicht mehr so sein wird, wie Dawson sie in Erinnerung hat.«

			»Ich auch.«

			»Aber ich weiß, dass er damit umgehen kann.« Ich schob eine Hand unter die Decke. »Ich will nur das Beste für ihn. Er hat es verdient.«

			»Ja, das hat er.« Sie hielt die Luft an, was wohl daran lag, dass meine Hand über ihre Taille und Hüfte strich. »Ich hoffe, dass es ihr einigermaßen gut geht – dass es allen gut geht, auch Chris.«

			Ich nickte, während ich sie langsam auf den Rücken drehte. Zärtlich strich ich ihr Kleid glatt, bis hinab zum Knie. »Dich beschäftigt aber noch etwas anderes.«

			Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie sagte: »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Niemandem soll etwas zustoßen.«

			»Schhh.« Ich küsste sie und hätte ihre Angst so gern in Luft aufgelöst. »Mir wird nichts zustoßen und sonst auch niemandem.«

			Kat zog mich an meinem Hemd an sich. »Was passiert, wenn morgen Abend gut verläuft?«

			»Ohne Wenn und Fragezeichen, meinst du?« Ich schob mich über sie. »Wir gehen am Montag wieder in die Schule, so langweilig das klingen mag. Dann bestehen wir hoffentlich alle Prüfungen, da bin ich optimistisch. Wir machen unseren Abschluss und danach haben wir den ganzen Sommer …«

			»Daedalus wird nach Beth und Chris fahnden.«

			»Und sie werden sie nicht finden.« Ich küsste sie erst auf die Schläfe und dann auf die Augenbraue. »Wenn sie überhaupt nah genug rankommen.«

			»Daemon …«

			»Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.« Es musste so sein. Irgendwie würde ich dafür sorgen. »Lass uns nicht an morgen denken. Lass uns nicht an nächste Woche und auch nicht an morgen Abend denken. Jetzt gibt es nur uns und sonst nichts.«

			Kats Herz begann schneller zu schlagen. Sie schloss die Augen und umschlang mich fester. In der Ferne hallte der Schrei einer Eule durch die Dunkelheit, während wir uns immer länger und leidenschaftlicher küssten.

			Unsere Kleidung verschwand. Unsere Hände wandelten auf vertrauten Pfaden. Das Feuer knisterte, während wir alles, was zwischen uns war, aus dem Weg schafften und sich Arme, Beine und Decken miteinander verwoben. Wie Kat in meinen Armen bebte, gehörte zum Ergreifendsten, was ich je erlebt hatte. Aber nicht minder bewegend war, wie wir Stunden später gemeinsam in den dunklen Himmel blickten und beobachteten, wie ein Stern nach dem anderen erlosch.

			Genauso, wie die Minuten und Stunden vergingen, für immer verschwanden, bis man sie schließlich hinunterzählen konnte und es nur noch uns und Mount Weather gab.

			Sieg oder Niederlage.

		

	
		
			Kapitel 24

			Der nächste Tag verging wie im Flug, und bevor wir wussten, wie uns geschah, war die Zeit für Mount Weather gekommen. Den Morgen hatte Kat mit ihrer Mom verbracht, und ich hatte sie am Nachmittag in Beschlag genommen. Ich hatte ihr den Opal an der Schnur um den Hals gehängt. Sie war zwar der Meinung gewesen, dass ich ihn tragen sollte, aber da hatte ich sie gegen die Wand geredet.

			Anschließend hatten wir einfach wach nebeneinander gelegen. Nicht wie gestern Nacht … oder heute Morgen, aber daran mochte ich im Moment gar nicht denken.

			Kat war noch bei sich zu Hause, aber in wenigen Minuten erwartete ich sie draußen, genau wie Ash und Dee, weil wir dann losmussten.

			»Dieses Mal bleibt Andrew mit Ash und Dee an der Farm«, verkündete Matthew. »Aber da er auch immer wieder mit dem Onyx trainiert hat, ist er für den Fall der Fälle einsatzbereit …«

			Für den Fall, dass es wieder schiefging, und genau deshalb wollte ich vorher noch mit ihnen reden. »Ihr müsst mir etwas versprechen«, sagte ich und suchte Matthews und Dawsons Blick.

			Seufzend lehnte sich Matthew gegen meinen Wagen. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass mir das, was du gleich sagen wirst, gar nicht gefallen wird?«

			»Das wird es auch nicht.« Ich verschränkte die Arme. »Wenn heute Abend alles den Bach runtergeht, dann müsst ihr mir versprechen, dass ihr, egal was passiert, Kat dort rausholt.«

			Matthew sah mich entgeistert an. »Daemon –«

			»Dir geht es natürlich vor allem um Bethany«, sagte ich zu Dawson. »Aber bitte, ich flehe euch beide an, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, kümmert euch um Kat und nicht um mich.«

			Dawson sah mich lange an und nickte dann. »Verstehe.«

			Klar, er wusste, wovon ich sprach.

			Leise fluchend wandte sich Matthew ab und starrte in den Wald. »Ich bin nicht damit einverstanden.«

			»Matt –«

			»Lass mich ausreden«, unterbrach er mich, während er herumfuhr und mich mit stechendem Blick ansah. »Mir gefällt das nicht – die Vorstellung, mich zwischen dir und Katy entscheiden zu müssen. Ich mag nicht einmal daran denken, dass es so weit kommen könnte.«

			»Ich auch nicht«, versicherte ich ihm. »Und ich glaube nicht, dass es passieren wird, aber wenn es doch so sein sollte, dann holt sie da bitte raus. Um jeden Preis. Ich will, dass wir sie alle im Auge behalten. Sie kann auf sich selbst achten, aber ich …«

			»Du willst, dass wir auf sie aufpassen.« Dawson klopfte mir auf die Schulter. »Das haben wir verstanden.« Er sah Matthew an. »Und das werden wir tun.«

			Dieser stemmte die Hände in die Hüften und nickte nach kurzem Zögern. Erleichtert atmete ich aus. »Danke.«

			Matthew senkte den Blick. »Sag das nicht.«

			»Wahrscheinlich wird es sowieso nicht so weit kommen«, argumentierte Dawson und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

			Ich konnte es nur hoffen. Als ich mich zu Kats Veranda umdrehte und ich sie in schwarzen Leggings und passendem Shirt aus der Tür treten sah, schnürte sich mir der Brustkorb zu. Sie lächelte mir zu und ihre grauen Augen blitzten auf.

			O Mann, ich konnte es wirklich nur hoffen.

			Kurz vor der vereinbarten Zeit erreichten wir die Farm am Fuß der dunklen Zufahrtsstraße. Wie beim ersten Mal waren wir mit zwei Wagen gekommen, und noch während wir alle ausstiegen, erhielt Blake die Nachricht von Luc.

			Das war unser Startsignal.

			Wieder rasten wir den Berg hinauf, und als wir uns dem Tor näherten, war es diesmal meine Aufgabe, den Wachmann auszuschalten. Angespannt gab ich danach das erste Passwort ein. Icarus. Kein Problem. Wir rannten über das leere Feld direkt auf die drei Türen zu.

			Hier wartete die erste große Herausforderung auf uns. Kat würde durchkommen, davon ging ich jedenfalls aus, da sie den Opal hatte, aber wir anderen? Es gab keine Garantie, dass das Training wirksam sein würde. Sich dem Onyx auszusetzen, um anschließend in der Lage zu sein, durch diese Türen gehen zu können, war ein Versuch, eine Theorie gewesen – eine notdürftig selbst gebastelte Theorie, für die ziemlich viel Gottvertrauen vonnöten war.

			Ich blickte zu Kat. Ich sah die Schnur am Hals aus ihrem Fleece-Shirt hervorschauen; der Opal darunter lag hoffentlich direkt auf ihrer Haut.

			Dawson tippte das Wort Labyrinth ein.

			Zischend schob sich die Tür auf, ich trat vor und ging als Erster hindurch. Ein puffendes Geräusch war zu hören und ich spürte es auch. Aber es warf mich nicht um, sondern fühlte sich eher so an, als würde man einer offenen Flamme zu nahe kommen. Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und dann befand ich mich auch schon auf der anderen Seite, in dem tunnelähnlichen Gang mit den orangefarbenen Wänden. Lächelnd sah ich mich über die Schulter zu den anderen um.

			Matthew atmete hörbar aus. Es hatte funktioniert.

			Als Nächstes gingen Dawson und Blake und schließlich Kat und Matthew durch die mit Onyx geschützte Tür. Danach hielt sich Kat in meiner Nähe, während Blake, der ja schon einmal hier gewesen war, die Führung übernahm. In dem Gang war es ziemlich finster, nur ungefähr alle sechs Meter war eine schwach leuchtende kleine Lampe an der Wand angebracht. Ich hielt Ausschau nach den Nottüren, die Blake erwähnt hatte und die uns angeblich in mundgerechte Stücke zerkleinern konnten.

			»Onyx«, flüsterte Blake, als er sah, dass Kat an die glänzende Decke starrte. »Hier ist alles mit Onyx überzogen.«

			Was für eine aparte Verzierung.

			Vor uns spaltete sich der Tunnel in zwei Gänge auf, in der Mitte befanden sich Aufzüge. Matthew ging vor, um die Lage zu checken.

			»Alles okay«, meldete er.

			Schweigend stiegen wir in einen Aufzug. Ich blickte zu Dawson, der wild entschlossen wirkte. Kat schaute wieder nach oben und auch hier glänzte Onyx.

			Ich tastete nach ihrer Hand und drückte sie. Ich spürte, wie ihr Herz raste. Als sie zu mir aufsah, zwinkerte ich ihr zu. Sie schüttelte den Kopf. Wir waren fast am Ziel. Der Aufzug hielt sanft an und die Türen schoben sich auf. Ein Wartezimmer kam zum Vorschein – ein weißes Wartezimmer. Alles war hier weiß – Wände, Decke und Böden.

			»Interessante Farbgebung«, murmelte Matthew.

			Ich grinste schief, allerdings nur kurz, weil sich Dawson bereits auf den Weg zu der dritten und letzten Tür machte. »Vorsicht, Dawson. Lass uns ganz langsam vorgehen.«

			Dawson nickte. »Hier bin ich noch nie gewesen – du, Blake?«

			Blake schloss zu ihm auf. »Dahinter müsste noch ein Tunnel sein, kürzer und breiter, und auf der rechten Seite Türen. Zu den Zellen, die mit Bett, Fernseher und kleinem Bad ausgestattet sind. Ungefähr zwanzig. Ich weiß nicht, ob die anderen belegt sind oder nicht.«

			Die anderen?

			Kat warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Wir können sie nicht einfach dalassen.«

			Bevor ich darauf reagieren konnte, mischte sich Blake ein. »Wir haben nicht genug Zeit, Katy. Wenn wir mehr von ihnen mitnehmen, sind wir zu langsam, und wir wissen auch nicht, in welchem Zustand sie sind.«

			»Aber –«

			»In diesem Fall muss ich Blake ausnahmsweise einmal zustimmen.« Ich blickte in ihre bestürzten Augen. »Es geht nicht, Kätzchen, jedenfalls nicht jetzt.«

			Kat presste die Lippen aufeinander, und es war klar, dass sie anderer Meinung war, doch uns blieb keine Zeit, und wir hatten nicht vorgesehen, außer Chris und Beth noch jemanden zu befreien.

			Blake tippte das letzte Passwort ein: DAEDALUS.

			Das Geräusch mehrerer aufschnappender Schlösser durchschnitt die Stille und über der Tür leuchtete ein grünes Licht auf. Während Blake sie vorsichtig öffnete, stellte ich mich vor Kat. Matthew schirmte sie, wie von mir erbeten, nach hinten ab.

			»Die Luft ist rein«, meldete Blake und klang erleichtert. Die Onyx-Abwehr spürte man jedoch auch hier. Nun waren es schon zwei Hindernisse, durch die wir die beiden anderen auf dem Rückweg bringen mussten. Leicht würde es sicher nicht werden. Der Tunnel ähnelte dem vorherigen, war aber weiß gestrichen und, wie Blake angekündigt hatte, kürzer und breiter.

			Wir waren am Ziel.

			Ich sah meinem Bruder nach, während Blake, der ebenfalls bereits den Gang hinuntereilte, raunte: »Die dritte Zelle ist ihre.«

			Im nächsten Moment stand Dawson davor, und Kat und ich flankierten ihn. Er legte eine Hand auf den mit Onyx überzogenen Griff. Kurz verzog er das Gesicht, doch dann öffnete sich die Tür und Dawson … Dawson begann zu zittern. Sein ganzer Körper bebte, als er ein einziges Wort hervorstieß: »Beth?«

			Und einen Augenblick später sah auch ich sie – sie saß auf einem schmalen Bett und sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte – schlank, braunes Haar, das zu einem glatten Zopf zusammengefasst war, und ein blasses, elfenhaftes Gesicht. Als sie Dawson erkannte und sich ihre Blicke trafen, hätte ich am liebsten vor Erleichterung gejuchzt.

			Dawson stolperte vorwärts und brachte nicht mehr als ihren Namen hervor, wieder und wieder, und dabei öffneten und schlossen sich unkontrolliert seine Hände.

			Sie kroch vom Bett und sah sich nervös um, doch dann blieb ihr Blick bei ihm haften. »Dawson? Bist du … ich verstehe das nicht.«

			Im selben Moment stürzten sie aufeinander zu. Sie fielen sich in die Arme und Dawson hob sie hoch und vergrub sein Gesicht in ihrem Hals. Als er sie küsste, wandte ich den Blick diskret ab, um ihnen wenigstens einen Moment zu zweit zu gönnen, auch wenn wir ihn uns eigentlich nicht leisten konnten. Aber sie so zusammen zu sehen, wie sie einander gar nicht mehr loslassen wollten, berührte mich tief.

			Dawson und Beth liebten sich, und ich war der totale Versager, sie nicht von Beginn an unterstützt zu haben.

			Langsam sollten wir allerdings zusehen, dass wir von hier wegkamen.

			»Dawson«, rief ich ihn leise.

			Er löste sich von Beth, hielt sie aber weiter an den Händen, während sie begann Fragen zu stellen, sobald ihr Mund nicht mehr an Dawsons haftete. »Was macht ihr hier? Wie seid ihr hier überhaupt reingekommen? Wissen sie davon?«

			Dawson grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Später«, sagte er. »Erst einmal müssen wir jetzt durch zwei Türen und das wird wehtun –«

			»Onyx-Abwehr, ich weiß«, sagte Beth.

			Sieh an, der Blödmann hatte tatsächlich recht gehabt. Wenn man vom Teufel spricht … genau in dem Moment kam Blake den Gang hinunter. Er trug einen dunkelhaarigen Lux, der schlaff in seinen Armen hing. »Ist alles okay mit ihm?«

			Blake nickte, war aber blass und angespannt. »Ich … er hat mich nicht erkannt. Ich musste ihn ruhigstellen.«

			Schnell wandte Kat den Blick ab, und ich wusste, dass sie mit Blake fühlte, auch wenn er noch so viel Scheiße gebaut hatte. Mann, wer würde das nicht tun?

			Beth wandte sich ihm zu: »Man kann nicht –«

			»Wir müssen los«, schnitt Blake ihr das Wort ab und drängte sich an uns vorbei. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit.«

			Beth schüttelte entschieden den Kopf. »Aber –«

			»Wir müssen, Beth. Glaub uns.« Dawson küsste sie eilig, und sie nickte, aber ihre Panik war deutlich spürbar, und sie drohte uns alle damit anzustecken.

			Doch die Zeit war inzwischen so knapp, dass uns ein Adrenalinschub dazu antrieb, uns schnellstens auf den Rückweg zu machen. Abermals tippte ich an der Tür das Passwort ein und sie öffnete sich.

			Ich zuckte zurück.

			In dem weißen Wartezimmer stand Simon Cutters. Ganz offensichtlich war er nicht tot. Auch die anderen blieben abrupt hinter mir stehen.

			»Shit«, murmelte ich.

			Simon lächelte. »Habt ihr mich vermisst? Ich euch schon.«

			Als er einen Arm hob, spiegelte sich das Licht in dem metallenen Reif, den er ums Handgelenk trug. Natürlich war ein Opal darin eingefasst. Er öffnete die Hand und ließ einen verdammten Orkan los, der uns den Boden unter den Füßen wegriss. Kat wurde rückwärts gegen die nächste Tür geschleudert. Dawson wirbelte herum und drückte Beth gegen die Wand, um sie vor dem peitschenden Wind zu schützen. Matthew knallte ebenfalls gegen die Wand und ich rutschte mehrere Meter über den Boden.

			Mist.

			Da war wohl jemand zu einem Super-Hybriden geworden. Ich hätte gern gewusst, wie es dazu gekommen war, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für ein Frage- und Antwort-Spiel.

			Ich rappelte mich hoch und sah mich sofort nach Kat um. Sie war auf den Beinen, aber Blake stützte sie und sie hatte ihr gesamtes Gewicht auf einen Fuß verlagert. Den bewusstlosen Chris musste Blake irgendwo abgelegt haben.

			Mein Blut wurde zu brodelnder Lava, so zornig war ich. »Das wirst du nicht überleben.«

			»Äh, ich glaube, das ist mein Text«, antwortete Simon und sendete postwendend einen Energiestoß aus.

			»Daemon!«, rief Kat.

			Ich sprang zur Seite und entging ihm nur knapp. Ohne zu zögern, rief ich die Quelle auf und holte aus. Im hohen Bogen schoss die Energie in Form von rötlich weißem Licht durch den Raum.

			»Pass auf, dass du nicht gleich k.o. bist, Lux«, giftete Simon und wich geschickt aus.

			Ich grinste höhnisch. »Nicht vor dir.«

			Simon zwinkerte mir zu und wirbelte dann herum, um mit ausgestreckter Hand auf Kat loszugehen. Sie und Blake stolperten rückwärts, aber als er ihr um die Brust griff, um sie aufzufangen, schoss ich vor, zog sie von ihm fort und schob sie hinter mich.

			»Das ist gar nicht gut«, jammerte Blake und näherte sich Simon. »Die Zeit läuft uns davon.«

			»Ach nein«, fauchte ich zurück.

			In dem Moment fiel Dawson über Simon her, aber der stieß ihn lachend zurück. Eine weitere Energiewelle rollte erst über Blake hinweg und dann auf Matthew zu. Beide warfen sich flach auf den Boden, um nicht mit voller Wucht getroffen zu werden, während sich Simon erneut Kat näherte und dabei lächelte wie ein Psychopath. »Wollen wir spielen, KittyCat?«

			Laaangsam lief das Fass über. »Das reicht«, knurrte ich.

			Pfeilschnell schoss ich an Blake und Matthew vorbei und stand im nächsten Moment vor Simon, der sofort die Arme hob. Als ich seinen Kopf zwischen beide Hände nahm und drehte, spürte ich noch, wie die Quelle durch ihn hindurchrauschte. Dann schallte ein Knacken durch den Raum und Simon sackte in sich zusammen.

			Ich trat zurück, atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. »Den Kerl habe ich noch nie gemocht.«

			Als ich mich umdrehte, wankte Kat zur Seite und stammelte. »Er ist … er war …«

			»Wir haben keine Zeit.« Dawson zog Beth zu den Aufzügen. »Sie müssen inzwischen mitbekommen haben, dass wir hier sind.«

			Blake hob Chris hoch und warf im Vorbeigehen wortlos einen letzten Blick auf Simons leblosen Körper. Ich schob meine Finger zwischen Kats. »Bist du so weit okay? Dich hat’s ganz schön erwischt.«

			»Geht schon. Und du?«

			Ich nickte und versuchte nicht daran zu denken, dass ich Simon gerade das Genick gebrochen hatte. Klar, er hatte uns umbringen wollen, und was Nein bedeutete, war ihm auch nicht klar, aber dennoch, ich hatte ein weiteres Leben auf dem Gewissen.

			»Kommt.« Mit aschfahlem Gesicht stieg Matthew in den Aufzug. »Wir müssen auf alles gefasst sein, wenn sich diese Tür wieder öffnet.«

			Ich nickte abermals. »Wie geht es euch allen?«

			»Nicht so gut«, antwortete Dawson und wieder öffnete und schloss sich seine freie Hand. »Das liegt an dem beschissenen Onyx. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«

			»Was zum Teufel war bloß in Simon gefahren?« Während sich der Aufzug in Bewegung setzte, drehte ich mich zu Blake um. »Ihm schien der Onyx ja überhaupt nichts auszumachen.«

			Blake schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Mann. Ich weiß es nicht.«

			Was zum Henker hatte das bloß zu bedeuten? War es wegen des Opals? Das musste der Grund sein. Allerdings blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Kat war die Angst ins Gesicht geschrieben und nichts war wichtiger als sie. Ich musste dafür sorgen, dass sie ruhig blieb.

			»Alles wird gut. Wir haben’s fast geschafft. Gleich sind wir draußen.« Ich lächelte, und es schnürte mir die Brust zu, als ich sah, wie sich daraufhin ihre Mundwinkel hoben. »Versprochen, Kätzchen.«

			Es war ein Versprechen, für das ich alles tun würde.

			»Zeit?«, erkundigte sich Blake.

			Matthew blickte auf die Armbanduhr. »Zwei Minuten.«

			O Mann, langsam wurde ich wirklich nervös. Zwei Minuten. Mit einem Ploppen schob sich die Tür auf und Gott sei Dank war in dem Tunnel, der nach draußen führte, niemand zu sehen.

			Blake stürmte mit Chris auf dem Arm voran. Dann ging Matthew; Dawson und Beth folgten. Kat und ich bildeten, wie geplant, das Schlusslicht. »Bleib hinter mir«, wies ich sie an und hielt ihre Hand fest gedrückt.

			Sie nickte, während wir rannten und erst langsamer wurden, als sich Blake Chris auf die Schulter hievte, um das Passwort für die Tür am Ende des Tunnels einzutippen. Sie öffnete sich und die Schwärze der Nacht wurde sichtbar.

			Nachdem Blake hinausgetreten war, blieb er stehen und blickte zurück. Aber nicht zu mir, sondern zu Kat. Ich sah, wie sie sich an den Hals griff, und meine freie Hand ballte sich zur Faust. Hier lief etwas schief. Ein Kribbeln wie von tausend Ameisen kroch mir die Wirbelsäule hinauf.

			Dann lächelte Blake.

			Shit.

			Er hob die freie Hand und eine weiße Schnur zog sich über seine Finger. Daran baumelte der Opal, den ich Kat umgelegt hatte. »Tut mir leid. Es ging nicht anders.«

			Wut entlud sich in mir wie eine Flaschenrakete.

			»Du Mistkerl!«, brüllte ich, ließ Kats Hand los und stürmte auf ihn zu. Das war’s. Ich würde ihn umbringen.

			Auf halber Strecke spürte ich einen kalten Luftzug auf der Haut. Abrupt blieb ich stehen und fluchte wütend.

			Arum.

			Die Schatten um Blake herum verdichteten sich und breiteten sich weiter aus bis in den Tunnel, wo sie an Wänden und der Decke entlangkrochen wie ein widerlicher Pilz. Dann sanken sie zu Boden, während gleichzeitig in einem Funkenregen die Lichter ausgingen.

			Sieben Arum in menschlicher Erscheinungsform entstanden aus den Schatten und gingen an Blake und dem Lux auf seiner Schulter vorbei, ließen sie einfach stehen.

			Und dann war Blake fort.

			Die Wut loderte in mir auf wie ein ausbrechender Vulkan. Das konnte nicht sein. Das konnte verdammt noch mal nicht wahr sein.

			Den ersten Arum, der auf mich zukam, traf ich in die Brust und katapultierte ihn gegen die Wand hinter ihm, während Dawson Bethany zur Seite schob und den zweiten Arum zu Fall brachte.

			Matthew erledigte einen weiteren von ihnen mit einem spitzen Stück Obsidian. Wie ein zerplatzter Luftballon verabschiedete er sich in Richtung Decke. Kat hatte die Quelle aufgerufen und ebenfalls einen Arum zu Boden geworfen. Der Kerl blieb allerdings nicht unten und Kat würde nicht mehr lange auf die Quelle zurückgreifen können.

			Kurz drehte ich mich um und tötete den Arum, der mir jetzt gegenüberstand – schnell. Brutal. Als ich wieder herumwirbelte, sah ich, wie der Arum, gegen den Kat kämpfte, sie festhielt. Wenn ich zuvor schon geglaubt hatte stinksauer gewesen zu sein, hatte ich mich getäuscht, denn nun konnte ich meinen Zorn förmlich auf der Zunge schmecken.

			»Daemon!«, rief sie.

			Abermals drehte ich mich um. Hinter mir hatte sich ein weiterer Arum angeschlichen. Ich duckte mich und versetzte ihm von unten einen Tritt in die Brust. In dem Moment hörte ich den Schrei von Kats Gegner und dann sah ich ihn auch schon an der Decke zerstieben. Ich griff nach dem Arum vor mir und schleuderte ihn zur Seite.

			Wir müssen hier raus. Diese Mahnung kam von Dawson, was ich mit einem »Ach nee«-Blick in seine Richtung kommentierte.

			Ich schaute zu Matthew, der sich gerade vom Boden hochrappelte. Wir sahen uns an und ich bemerkte das Unbehagen in seinen Augen. Der Geschmack in meinem Mund wurde noch übler. Denk dran, was wir gesagt haben. Bring Kat hier raus.

			Diese Mahnung kam von mir und galt Matthew. Mit zusammengepressten Lippen nickte er und setzte sich in Bewegung.

			»Lauf! Wir müssen los!« Dawson hatte sich Bethany geschnappt und trug sie geradezu hinaus.

			Als ich mich zu Kat zurückdrehte, wurde mir aufs Grausamste vor Augen geführt, welchen Fehler ich begangen hatte. Ich hatte ihr befohlen hinter mir zu bleiben, als wäre ich eine Art außerirdischer Herkules. Dieses einzige Mal hatte sie auf mich gehört, mit dem Ergebnis, dass uns jetzt zu viele Meter trennten. Den Blick auf mich gerichtet kam sie auf mich zugehumpelt, doch ein am Boden liegender Arum streckte den Arm aus und griff nach ihrem Fuß. Panik stieg in mir auf. Sie fiel, fing sich aber mit den Händen auf dem Beton ab und drehte sich sofort auf die Seite, um dem Dreckskerl mitten ins Gesicht zu treten.

			Ich wurde immer schneller und war nur noch eine Körperlänge von ihr entfernt, als ich es hörte. Alle Haare an meinem Körper stellten sich auf und die Panik breitete sich in mir aus wie ein tödliches Virus.

			Licht flutete den Tunnel. Schlösser rasteten ein, eins nach dem anderen, immer mehr, um uns auf grässliche Weise bewusst zu machen, wie tief wir in der Scheiße saßen.

			»Nein«, schrie Matthew und wandte sich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Nein.«

			Das Wort schwirrte in Endlosschleife in meinem Kopf herum, als ich bemerkte, dass hinter Kat etwas geschah. Blaues Licht strahlte von der Decke bis zum Boden, ungefähr alle drei Meter blitzte es auf. Eins dieser Lichtschilder traf einen Arum, durchschnitt ihn regelrecht. Er verpuffte in einer schmutzigen Staubwolke.

			Ach du Scheiße.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und mir war kotzübel, als ich vorhechtete und den Arm nach Kat ausstreckte, während sie verzweifelt versuchte zu mir zu gelangen. Meine Fingerspitzen waren nur Zentimeter – verdammt, nur wenige Zentimeter – von ihr entfernt, als die blaue Lichtwand direkt vor meiner Nase hinabschoss.

			Direkt vor Kat.

			»Nein«, stieß ich hervor, während sie zurückzuckte. Das Haar wurde ihr von der Kraft der Laserstrahlen aus dem Gesicht geblasen.

			Nein. Nein. Nein.

			Kopfschüttelnd starrte ich durch das blaue Licht auf ihre Silhouette. Nein, zum Teufel. Das durfte nicht wahr sein.

			Unsere Blicke trafen sich und entsetzt spürte ich den Schrecken in jeder Zelle und schmeckte die bittere Angst in meinem Mund. Ich stolperte zur Seite, suchte einen Weg um das Licht herum, doch es gab keinen. Sie war auf der anderen Seite und sie war nicht allein. Arum und Soldaten stürmten hinter ihr in den Tunnel. Sie saß in der Falle.

			Sie saß mit ihnen in der Falle.

			Mir blieb die Luft weg. »Kat …«

			Sirenen heulten.

			Nein.

			Ich schoss vor, aber ich war nicht schnell genug. Es war zu spät. Wie aus dem Nichts begannen sich Türen von oben und unten zuzuschieben. Während immer mehr von Kat verschwand, setzte bei mir das Denken aus. Ich handelte in schierer Panik. Entschlossen, die Laserstrahlen allein durch Willenskraft zu durchbrechen, griff ich nach ihr.

			Als sie den Arm ausstreckte, spürte ich die Kraft der Quelle durch die Lichtwand hindurch. Sie drückte gegen meine Brust und stieß mich zurück – fort von den Lasern. Ich kämpfte dagegen an, bis mich jemand von hinten an der Taille packte und mich von ihr wegzog.

			Ich war wie von Sinnen.

			Mit Schwung drehte ich mich um und versetzte Matthew einen Kinnhaken, aber er ließ mich nicht los, und nachdem ich ein weiteres Mal zugeschlagen hatte, gab ich auf. Stattdessen zerrte ich ihn mit nach vorn, während ich mich wieder nach Kat ausstreckte. Ich musste zu ihr, irgendwie musste es gelingen.

			Kat war bereits zu Boden gesunken, und es dauerte nicht lange, bis Matthew mich ebenfalls auf die Knie gezwungen hatte. Kats Unterlippe zitterte, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde zerspringen, ein Riss mein Innerstes spalten. Verzweifelt wie nie zuvor in meinem Leben schrie ich: »Nein! Bitte! Nein!« Meine Stimme brach. »Kat!«

			Obwohl sie Kat immer mehr bedrängten, wendete sie den Blick nicht von mir ab. Während ich versuchte Matthew abzuschütteln, sahen wir uns in die Augen.

			Als sie ein wenig lächelte, brach alles in mir zusammen und ich war nur noch ein Häufchen Elend. Ein Teil von mir starb in diesem Moment.

			»Alles wird gut«, sagte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Alles wird gut.«

			Noch einmal streckte ich mit bis zum Äußersten gespreizten Fingern den Arm aus, doch die Türen hatten sich bereits fast geschlossen. Matthew riss mich zurück und mein Herz raste, während ich die andere Hand hob. Im nächsten Moment würde Kat hinter der Tür verschwinden, von mir getrennt sein.

			Mein Herz zerbarst, und ich sprach aus, was ich vor Tagen, Wochen, Monaten hätte aussprechen sollen. »Ich liebe dich, Kat. Schon immer und für immer. Ich hol dich hier raus, ich –«

			Die Türen schlossen sich.

			Sie war nicht mehr da.

			Kopfschüttelnd starrte ich darauf. »Kat? Kat!«, rief ich.

			»Komm schon.« Matthew richtete sich auf und zog an meinem Arm. »Daemon, wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.«

			Ich rührte mich nicht vom Fleck, blieb stehen wie ein Klotz.

			»Kat!«, schrie ich die Tür an und meine Stimme überschlug sich bei dem Versuch, die Sirenen zu übertönen.

			Plötzlich war Dawson neben mir und griff nach meinem freien Arm, aber ich riss mich los und holte aus. Matthew fing meine Hand jedoch von hinten ab und drückte mir beide Arme an den Körper.

			Ich sah in Dawsons Augen, wie aufgewühlt er war. »Es tut mir leid, aber wir müssen –«

			»Das war so nicht geplant!«, schnauzte ich ihn an. »Wir wollten sicherstellen, dass sie auf jeden Fall rauskommt!« Ich wand mich in Matthews Griff. »Lass mich verdammt noch mal los! Ich muss sie da rausholen.«

			»Das geht nicht«, erwiderte Matthew. »Wir kommen jetzt nicht zu ihr. Daemon, wir müssen weg von hier.«

			Mit Schrecken wurde mir bewusst, was das bedeutete. »Sie ist fort«, flüsterte ich und starrte meinen Bruder an.

			Dann war es wieder vorbei mit meiner Beherrschung. Nachdem es mir gelungen war, mich von Matthew zu befreien, stellte ich mich noch einmal direkt vor die Tür. Wild entschlossen ein Loch dort hineinzubrennen, rief ich die Quelle auf. Ich würde zu ihr gelangen, irgendwie würde ich es schaffen.

			Matthew fluchte.

			Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz im Hinterkopf und taumelte einen Schritt rückwärts, bevor meine Beine nachgaben. Wie eine Papiertüte sank ich in mich zusammen. Erledigt. Ich sah nicht einmal mehr Sterne. Verschwommen nahm ich noch kurz das Gesicht meines Bruders wahr.

			»Sie ist fort«, wiederholte ich, bevor es um mich herum endgültig dunkel wurde. »Kat ist fort.«

			Und dann sah ich gar nichts mehr.

			

	

Bitte weiterlesen …

			Irgendwo an der Ausfahrt Spring Mills in Berkeley County, West Virginia.

			»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist.«

			Paris schloss die Tür hinter sich und sah den jungen Mann an, der mehr war als nur sein Boss. Luc war sein Retter. Er mochte erst 14 Jahre alt sein, und als sie sich kennengelernt hatten, war er noch viel jünger gewesen, aber Luc hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.

			»Sauer ist vielleicht übertrieben«, sagte Paris nach einer Weile.

			Luc hatte sich von der Couch zu dem Schreibtisch mit den Banknoten begeben und ließ sich dahinter nieder. Langsam hob er den Kopf und sah Paris mit seinen seltsam violetten Augen eindringlich an. Augen, die typisch für seine Spezies waren, denn Luc war kein Mensch und er war auch kein Hybrid wie Blake und Katy.

			Luc war etwas ganz, ganz anderes.

			»Ich weiß, was ich tue.« Luc lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schwang die Beine auf den Tisch, wobei ein Stapel Hunderter hinunterfiel. Er hielt etwas in der Hand und dieses Mal war es nicht der verdammte Nintendo.

			»Ach ja?« Paris’ silbriger Blick war skeptisch und vielleicht auch ein wenig enttäuscht.

			»Du weißt, was mit ihnen passieren wird.«

			»Mit wem?«, fragte Luc betont unschuldig.

			Paris’ Lippen wurden zu einem dünnen Strich, als er sich dem Schreibtisch näherte. Das Geld flog vom Boden auf und stapelte sich in seiner Hand. Er legte es auf den Tisch zurück und verschränkte die Arme. »Du weißt genau, von wem ich spreche. Daemon und das Mädchen werden es niemals heil aus Mount Weather rausschaffen.«

			Luc schnippte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß.«

			Zunehmend verzweifelt sah Paris ihn an. »Du musst das beenden. Du musst –«

			»Ich muss gar nichts.« Lucs amethystfarbene Augen blitzten gefährlich auf.

			Paris hob die Hände. »Du weißt, was ich meine.«

			»Und du weißt, warum ich es tun muss. Warum sie Daedalus von innen erleben müssen.«

			Paris kämpfte mit der Beherrschung und ließ mit einer Geste einen Stuhl an den Schreibtisch rutschen. Dann setzte er sich. »Du hast das Serum, Luc. Du hast es ausprobiert. Es hat nicht gewirkt.«

			Ein Muskel in Lucs Kiefer zuckte. »Das alte Serum hat nicht gewirkt. Ich will das Serum, das sie dem Mädchen gegeben haben, das gerade hier war. Vielleicht wirkt das.«

			»Luc –«

			»Sei still«, warnte der mit blitzenden Augen. »Erzähl mir nicht, dass es aussichtslos ist. Nichts ist aussichtlos.«

			Paris ließ sich nicht beirren. »Der Trip nach Mount Weather ist ganz sicher aussichtslos.«

			»Für sie ja, aber nicht für mich.« Luc zuckte mit den Schultern, was seine Haarspitzen zum Schwingen brachte. »Sie werden gefangen genommen, und wenn sie wieder rauskommen, haben sie, was ich will.«

			Einen Moment lang konnte Paris Luc nur anstarren. Es gab keine Garantie, dass die beiden Teenager nach ihrer Gefangennahme lange genug überleben würden, damit Luc bekam, was er wollte, aber das wusste Luc. Dennoch war er bereit ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen.

			Luc würde jedes Leben aufs Spiel setzen, auch das von Paris, um zu bekommen, was er wollte.

			Seufzend blickte Paris auf die geschlossene Tür hinter dem Schreibtisch. »Und was ist, wenn es nicht wirkt, Luc? Was ist, wenn auch das neueste Serum Nadine nicht heilt?«

			Plötzlich strafften sich die Lider seiner mandelförmigen Augen und etwas wie ein Gefühl huschte über Lucs ansonsten meist ausdrucksloses Gesicht. »Dann werde ich dafür sorgen, dass Sergeant Dasher und Nancy Husher dafür bezahlen, was sie ihr angetan haben.«

			Paris schwieg, denn was sollte er darauf auch sagen? Töten ist böse? Rache bringt nichts? Was Dasher und die Leute von Daedalus Nadine angetan hatten, was sie so vielen unschuldigen Menschen und Lux angetan hatten, war tatsächlich nur schwer zu verzeihen.

			Luc beugte sich vor und warf auf den Tisch, was er in der Hand gehalten hatte. Es war ein Foto. Den Mann darauf erkannte Paris sofort. Es handelte sich um Sergeant Dasher, der in Uniform neben einer kleineren Frau mit glattem, aschblondem Haar stand. Vor ihnen war ein blondes Mädchen zu sehen. Sie lächelte so strahlend breit in die Kamera, dass man glauben konnte, sie hätte Wattebällchen in den prallen Backen. Ein süßes Kind – ein süßes kleines Menschenkind.

			Ein eisiger Schauer lief Paris über den Rücken, als er den Blick hob und Luc ansah.

			»Du weißt, wer der Mann ist«, sagte Luc und lachte leise. »Und neben ihm steht seine Frau Sylvia. Sie ist für Männer mit kleinem … ähm, du weißt schon, wie ein Statussymbol. Aber das Mädchen, seine Tochter Evelyn, ist Dashers ganzer Stolz.« Er hielt inne. »Und wir alle wissen, wen Nancy Husher mehr liebt als alles andere auf der Welt. Die Kleinen werde ich mir auch schnappen.«

			Paris hatte keine Ahnung, wie Luc an das Familienfoto gekommen war, aber Luc bekam eben fast alles, was er wollte.

			»Ich werde ihn und Nancy und alles, was ihnen auf dieser Welt etwas bedeutet, zerstören«, sagte Luc ruhig, als würden sie sich darüber unterhalten, ob sie die beiden mal zum Essen einladen sollten.

			»Auch das Mädchen?«, fragte Paris leise. »Meinst du das ernst?«

			Ausdruckslos sah Luc ihn an. »Auch sie.«

			Schockiert von diesen beiden Worten zuckte Paris zusammen. Manchmal vergaß er, dass es wenige Dinge auf der Welt gab, die unheimlicher waren als Luc und wozu er in der Lage war.

			Und dann gab es Momente wie diesen, in denen Luc ihn ach so freundlich daran erinnerte, dass er alles andere als menschlich war und alles tun, skrupellos jeden in Gefahr bringen würde, um seine Ziele zu erreichen.

			Paris’ Blick fiel auf das Foto zwischen den Banknoten. Er beachtete weder den Sergeant noch seine Frau. Sein Blick galt einzig und allein dem lächelnden Gesicht des Mädchens, das nur ein oder zwei Jahre jünger war als Luc.

			Evelyn Dasher.

			Paris wusste, und vielleicht war es auch Luc irgendwo tief in ihm drin klar, dass niemals rückgängig gemacht werden konnte, was Nadine angetan worden war, egal was Luc für sie auftreiben konnte.

			Evelyn Dasher war so gut wie tot.
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				PROLOG

				Im Hochsommer 1559

				Provinz Angelique, Königreich Valenia

				Das Haus Magnalia galt als Bildungsanstalt, in der wohlhabende begabte Mädchen ihre Passion meisterten. Es war nicht für Mädchen gedacht, die den hohen Ansprüchen nicht genügten, oder für uneheliche Töchter und schon gar nicht für Mädchen, die ihrem König die Stirn boten. Rein zufällig trifft all das auf mich zu.

				Ich war zehn Jahre alt, als mein Großvater zum ersten Mal mit mir nach Magnalia fuhr. Es war nicht nur ein sehr heißer Sommertag – ein Nachmittag für Wolkenungetüme und gereizte Gemüter –, sondern noch dazu der Tag, an dem ich die Frage stellte, die mich verfolgte, seit ich ins Waisenhaus gekommen war.

				»Großpapa, wer ist mein Vater?«

				Großvater saß mir gegenüber. Seine Lider waren schwer von der Hitze, bis meine Erkundigung ihn aufrüttelte. Er war ein anständiger Mann, herzensgut und doch sehr zurückgezogen, und aus diesem Grund vermutete ich, dass er sich für mich schämte – für das uneheliche Kind seiner geliebten verstorbenen Tochter.

				Doch an diesem drückend heißen Tag war er dazu verdammt, mit mir in der Kutsche zu sitzen, und ich hatte eine Frage geäußert, die er beantworten musste. Stirnrunzelnd betrachtete er meine erwartungsvolle Miene, als hätte ich ihn gebeten, mir den Mond vom Himmel zu holen. »Dein Vater ist kein achtbarer Mann, Brienna.«

				»Hat er einen Namen?«, bohrte ich weiter. Hitze machte mich wagemutig, während sie ältere Herrschaften wie Großpapa zum Schmelzen brachte. Ich war zuversichtlich, dass er mir endlich erzählen würde, von wem ich abstammte.

				»Das hat wohl jeder, nicht wahr?« Nun wurde er griesgrämig, nachdem wir bereits seit zwei Tagen in dieser Gluthitze reisten.

				Ich sah zu, wie er sein Taschentuch herauskramte und sich den Schweiß von der faltigen Stirn wischte, die wie ein Ei gesprenkelt war. Er hatte ein rötliches Gesicht mit einer besonders großen Nase und einen weißen Haarkranz. Dem Hörensagen nach war meine Mutter recht ansehnlich gewesen – und ich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten –, doch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand, der so hässlich war wie Großpapa, etwas Schönes hervorbringen sollte.

				»Ah, Brienna, mein Kind, wieso musst du nach ihm fragen?«, seufzte Großpapa ein wenig freundlicher. »Reden wir doch lieber über das, was auf dich zukommt. Über Magnalia.«

				Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter, die mir wie eine Murmel in der Kehle stecken blieb. Über Magnalia wollte ich nicht sprechen.

				Bevor ich noch trotziger werden konnte, bog die Kutsche ab und die Räder rollten aus den Furchen auf eine glatte, gepflasterte Zufahrtsstraße. Als ich aus dem staubverschmierten Fenster sah, schlug mein Herz schneller. Ich beugte mich vor und legte die Hände an die Scheibe.

				Als Erstes fielen mir die Bäume auf. Ihre Äste hingen bewundernswert über der Einfahrt, wie Arme, die uns willkommen hießen. Pferde grasten träge auf den Weiden, ihr Fell glänzte feucht von der sommerlichen Hitze. Jenseits der Weiden lagen die fernen blauen Berge von Valenia, das Rückgrat unseres Königreichs. Ihr Anblick besänftigte meine Enttäuschung – dieses Land befeuerte meine Neugier und meinen Mut.

				Klappernd fuhren wir unter den Zweigen der Eichen einen Hügel hinauf und kamen schließlich in einem Vorhof zum Stehen. Durch den aufgewirbelten Staub betrachtete ich die grauen Steinmauern, die gleißenden Fensterscheiben und den Kletterefeu des Hauses Magnalia.

				»Aufgemerkt, Brienna«, sagte Großpapa, der hastig sein Taschentuch einsteckte. »Hier ist tadelloses Benehmen geboten – als würdest du vor König Phillipe stehen. Lächele, mach einen Knicks und sag nichts Unpassendes. Kannst du deinem Großpapa diesen Gefallen tun?«

				Ich nickte. Mir war, als hätte ich auf einmal die Sprache verloren.

				»Sehr gut. Dann lass uns beten, dass die Vorsteherin dich aufnimmt.«

				Als der Kutscher die Tür öffnete, wies Großpapa mich an, zuerst auszusteigen. Meine Beine zitterten, so klein kam ich mir vor, während ich den Hals verdrehte, um das herrschaftliche Anwesen zu bestaunen.

				»Ich spreche erst unter vier Augen mit der Vorsteherin und dann wirst du sie ebenfalls kennenlernen«, sagte Großvater und zog mich die Treppe zum Eingang hoch. »Denk stets daran, Höflichkeit zu bewahren. In diesem Haus leben sittsame Mädchen.«

				Er musterte mich, als er klingelte. Mein blaues Kleid war von der Kutschfahrt zerknittert, meine Zöpfe hatten sich gelöst und die Haare hingen kraus um mein Gesicht. Doch die Tür wurde bereits schwungvoll aufgezogen, bevor Großvater einen Kommentar zu meinem wenig ansehnlichen Äußeren abgeben konnte. Seite an Seite traten wir in den bläulichen Schatten der Eingangshalle von Magnalia.

				Während Großvater in das Arbeitszimmer der Vorsteherin gebeten wurde, blieb ich im Gang stehen. Der Diener bot mir einen Platz auf einer gepolsterten Bank an und ich setzte mich allein dorthin, um zu warten. Vor Aufregung ließ ich die Beine baumeln und starrte auf den schwarz-weißen Boden im Schachbrettmuster. Im Haus herrschte eine tiefe Ruhe, als würde ihm das Herz fehlen. Und da es so still war, hörte ich die Unterredung meines Großvaters mit der Vorsteherin. Ihre Worte flossen durch die Zimmertür.

				»Für welche Gabe verspürt sie eine besondere Neigung?«, fragte die Vorsteherin. Ihre Stimme war tief und fein wie Rauch, der an einem Herbstabend in die Höhe stieg.

				»Sie zeichnet gern … Zeichnen kann sie wirklich gut. Außerdem hat sie eine lebhafte Fantasie – im Schauspiel würde sie sicher brillieren. Und was die Musik angeht: Meine Tochter hat es auf der Laute weit gebracht und ich bin sicher, dass Brienna etwas von ihrem Talent geerbt hat. Was noch … Ach ja, im Waisenhaus liest sie wohl gern. Sie hat sämtliche Bücher zweimal gelesen.« Großpapa schweifte ab. War ihm überhaupt bewusst, was er da sagte? Er hatte mich noch nie zeichnen sehen oder auch nur einmal eine selbst erdachte Geschichte aus meinem Munde gehört.

				Ich rutschte von der Bank, schlich langsam zur Tür und presste mein Ohr daran. Begierig lauschte ich ihren Worten.

				»Das ist alles gut und schön, Monsieur Paquet. Aber wie Ihr sicherlich wisst, versteht man unter dem Meistern einer Passion, dass Eure Enkelin sich in einer der fünf Gaben auszeichnen muss, und nicht etwa in allen.« 

				Ich machte mir Gedanken über diese fünf. Kunst. Musik. Schauspiel, Esprit. Wissen. In einer Einrichtung wie Magnalia wurden Mädchen als Arden angenommen – als Schülerinnen eines Fachs. Man konnte eine der fünf Passionen wählen und sie anhand der sorgfältigen Anweisung eines Masters oder einer Mistress fleißig studieren. Wer sein Talent vollkommen ausgeschöpft hatte, erhielt selbst den Titel Mistress und zudem den Umhang – eine persönliche Auszeichnung, die den Erfolg und den Stand betonte. Auf diese Weise wurde man zu einer Berufenen der Kunst, der Musik oder einer der anderen drei Gaben geweiht.

				Mein Herz pochte laut in meiner Brust und meine Hände waren schweißnass, während ich mir ausmalte, eine Berufene zu sein.

				Welches Fach würde ich wählen, falls die Vorsteherin mich annahm?

				Doch ich hatte keine Zeit, darüber zu grübeln, denn Großvater sprach weiter: »Brienna hat einen hellen Verstand, das verspreche ich Euch. Sie kann jede der fünf Passionen meistern.«

				»Es freut mich, dass Ihr Eure Enkelin so hoch einschätzt, aber ich muss Euch sagen … mein Haus ist sehr anspruchsvoll und schwierig. Für diese Saison habe ich meine fünf Arden bereits beisammen. Falls ich Eure Enkelin aufnähme, müsste ein Aérial zwei Arden unterrichten. Das ist noch nie vorgekommen.«

				Ich versuchte mir vorzustellen, was ein Aérial sein mochte – möglicherweise eine Art Lehrer? –, als ich ein scharrendes Geräusch hörte und von der Flügeltür zurücksprang, weil ich fürchtete, sie würde auffliegen und mich als Lauscherin entlarven. Doch anscheinend hatte Großvater nur nervös seinen Stuhl verschoben.

				»Ich versichere Euch, Madame, Brienna wird Euch keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Sie ist ein sehr gehorsames Mädchen.«

				»Aber sagtet Ihr nicht, sie sei im Waisenhaus aufgewachsen? Und sie trägt nicht Euren Namen. Wie kam es dazu?«, fragte die Vorsteherin.

				Eine Pause entstand. Ich hatte mich auch schon immer gewundert, dass mein Nachname sich von dem meines Großvaters unterschied. Also drückte ich das Ohr noch ein wenig fester ans Holz … 

				»Es dient dazu, Brienna vor ihrem Vater zu schützen, Madame.«

				»Sollte sie in Gefahr schweben, kann ich Brienna leider nicht aufnehmen, Monsieur –«

				»Bitte hört mich an, Madame, nur einen Augenblick. Brienna ist zwei Staaten angehörig. Ihre Mutter – meine Tochter – war Valenianerin. Ihr Vater stammt aus Maevana. Er weiß von Brianna und ich war besorgt … besorgt, er könnte sie ausfindig machen, wenn sie so hieße wie ich.«

				»Und wieso wäre das so entsetzlich?«

				»Weil ihr Vater –«

				Weiter hinten im Gang wurde eine Tür geöffnet und geschlossen, Stiefelschritte näherten sich. Ich lief rasch zu der Bank zurück und warf mich buchstäblich darauf, sodass meine kurzen Beine über den Boden kratzten wie Fingernägel über eine Tafel.

				Ich wagte nicht aufzublicken und lief vor Scham rot an, während der Stiefelträger immer näher kam und schließlich vor mir stehen blieb.

				Ich hielt ihn für den Diener, bis ich den Kopf hob und einen jungen Mann bemerkte, der mit seinen weizenblonden Haaren ungemein gut aussah. Er war groß und schlank, keine einzige Falte verunstaltete seine Kniehose oder seine Tunika, doch am meisten beeindruckte mich … sein blauer Umhang. Da die Farbe Blau die Gabe des Wissens symbolisierte, war er ein Berufener, ein Master. Und ausgerechnet er hatte mich beim Lauschen an der Tür der Vorsteherin erwischt.

				Bedächtig ging er in die Hocke, um mir in die Augen zu sehen. Er hatte ein Buch in der Hand und seine Augen waren kornblumenblau wie sein Passionsumhang.

				»Wen haben wir denn da?«, fragte er.

				»Brienna.«

				»Das ist ein schöner Name. Wirst du als Arden nach Magnalia kommen?«

				»Das weiß ich nicht, Monsieur.«

				»Möchtest du es denn gern?«

				»Ja, sehr gern, Monsieur.«

				»Du musst nicht Monsieur zu mir sagen«, schalt er mich freundlich.

				»Wie soll ich Euch denn sonst nennen, Monsieur?«

				Er gab keine Antwort, sondern sah mich nur an, den Kopf ein wenig geneigt, sodass sein blondes Haar über eine Schulter glitt, wie ein Ausschnitt des Sonnenlichts. Er sollte fortgehen und doch wünschte ich mir gleichzeitig, dass er sich weiter mit mir unterhielt.

				In diesem Augenblick wurde die Tür des Arbeitszimmers geöffnet. Als er das hörte, stand der Master des Wissens auf und drehte sich um. Mein Blick fiel auf die silbernen Fäden des Umhangs, der über seinen Rücken fiel – sie fügten sich auf dem blauen Stoff zu einer Sternenkonstellation, die ich sehr bewunderte. Zu gern hätte ich ihn gefragt, was dieses Bild zu bedeuten hatte.

				»Ah, Master Cartier«, sagte die Vorsteherin, die an der Tür stehen geblieben war. »Wärt Ihr so freundlich, Brienna zum Arbeitszimmer zu geleiten?«

				Ich verstand seine ausgestreckte Hand als Einladung und legte vorsichtig meine Finger hinein. Meine Hand war warm, seine kühl, während wir durch den Gang auf die wartende Vorsteherin zugingen. Bevor er losließ, drückte Master Cartier kurz zu und setzte dann seinen Weg fort. Er ermunterte mich, tapfer zu sein, aufrecht und stolz, um meinen Platz in diesem Haus zu finden.

				Nachdem ich das Arbeitszimmer betreten hatte, wurde die Tür mit einem leisen Geräusch wieder geschlossen. Großvater saß in einem Sessel. Daneben stand ein zweiter, der mir zugedacht war. Behutsam setzte ich mich, als die Vorsteherin um den Schreibtisch herumging und mit einem flüsternden Rauschen ihres Kleides dahinter Platz nahm.

				Mit ihrer hohen Stirn, die verriet, dass sie ihr Haar viele Jahre straff zurückgekämmt unter einer eng anliegenden Prachtperücke getragen hatte, machte sie einen recht strengen Eindruck. Mittlerweile verbarg sie die weißen Locken, die ihrer Erfahrung Rechnung trugen, fast vollständig unter einer Haube aus schwarzem Samt. In kalter Eleganz thronte sie auf ihrem Scheitel. Ihr Kleid, das in einem dunklen Rot schimmerte, hatte eine tief sitzende Taille und einen rechteckigen, mit Perlen besetzten Ausschnitt. In diesem Moment, als ich mich im Anblick ihrer reifen Schönheit verlor, verstand ich, dass sie mich in ein Leben einführen konnte, das mir sonst nicht vergönnt sein würde. Ein Leben, in dem ich berufen werden konnte.

				»Ich freue mich, dich kennenzulernen, Brienna«, begrüßte sie mich lächelnd.

				»Madame«, entgegnete ich und wischte meine verschwitzten Hände an meinem Kleid ab.

				»Dein Großvater hat mir dein Loblied gesungen.«

				Ich nickte und warf ihm einen beklommenen Blick zu. Er betrachtete mich mit einem heiklen Funkeln in den Augen und hielt erneut sein Taschentuch in der Hand, als müsste er sich an etwas festklammern.

				»Welche Gabe bevorzugst du, Brienna?«, fragte sie und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Oder hast du sogar eine angeborene Neigung zu einer der Passionen?«

				Bei den Heiligen im Himmel, ich wusste es nicht. Fieberhaft ging ich sie im Geiste noch einmal durch … Kunst … Musik … Schauspiel … Esprit … Wissen. Und dann platzte ich mit dem heraus, was mir als Erstes in den Sinn kam. »Kunst, Madame.«

				Sehr zu meinem Missfallen zog sie eine Schublade auf und holte einen unbeschriebenen Pergamentbogen und einen Bleistift heraus, die sie unmittelbar vor mir auf eine Ecke ihres Schreibtisches legte.

				»Zeichne etwas für mich«, wies mich die Vorsteherin an.

				Widerstrebend blickte ich zu Großvater, weil ich fürchtete, dass unsere Täuschung auffliegen würde. Er wusste so gut wie ich, dass ich nicht künstlerisch begabt war, und dennoch griff ich nach dem Bleistift.

				Dann holte ich tief Luft und dachte an etwas, das mir am Herzen lag. Vor meinem inneren Auge erschien der Baum im Hinterhof des Waisenhauses – eine alte knorrige Eiche, auf die wir Kinder gerne geklettert waren. Und einen Baum konnte ja wohl jeder malen.

				Während ich zeichnete, unterhielt sich die Vorsteherin mit meinem Großvater, um mir genügend Raum zu lassen. Als ich fertig war, legte ich den Bleistift hin, betrachtete mein Werk und wartete.

				Es war eine erbärmliche Abbildung, die keinerlei Ähnlichkeit mit dem erinnerten Baum aufwies.

				Die Vorsteherin sah sich die Zeichnung genau an. Sie runzelte leicht die Stirn, doch ihrem Blick ließ sich keine Regung entnehmen.

				»Bist du sicher, Brienna, dass du dich dem Studium der Kunst widmen willst?« Sie sprach ohne Wertung, doch ich nahm die unterschwellige Herausforderung wahr, die in ihren Worten lag.

				Beinahe hätte ich Nein gesagt und dass ich nicht dorthin gehörte. Doch die Vorstellung, ins Waisenhaus zurückzukehren und Küchenmädchen oder Köchin zu werden wie all die anderen Waisenmädchen, machte mir bewusst, dass dies meine einzige Chance war, dem zu entkommen.

				»Ja, Madame.«

				»Dann will ich für dich eine Ausnahme machen. Ich habe bereits fünf Mädchen in deinem Alter in Magnalia angenommen. Du wirst die sechste Arden sein und bei Mistress Solene Kunstunterricht bekommen. Die nächsten sechs Jahre verbringst du hier mit deinen Ardenschwestern, indem du lernst und aufwächst und dich auf deine siebzehnte Sommersonnenwende vorbereitest. Dann nämlich wirst du zur Berufenen geweiht und von einem Gönner erwählt.« Als sie innehielt, war ich vollkommen überwältigt von ihren Worten. »Wärst du damit einverstanden?«

				Blinzelnd stammelte ich: »Ja, ja sehr wohl, Madame!«

				»Hervorragend. Monsieur Paquet, bitte bringt Brienna im Herbst zur Tagundnachtgleiche zurück. Und vergesst nicht das Schulgeld.«

				Als mein Großvater eilig aufstand und sich verbeugte, verströmte er Erleichterung wie ein aufdringliches Parfüm. »Vielen Dank, Madame. Wir sind beglückt! Brienna wird Euch nicht enttäuschen.«

				»Nein, das denke ich auch nicht«, erwiderte die Vorsteherin.

				Ich stand auf, machte einen schiefen Knicks und folgte Großpapa zur Tür. Kurz bevor ich in den Gang hinaustrat, warf ich einen Blick zurück.

				Die Vorsteherin sah mir traurig nach. Obwohl ich noch ein junges Mädchen war, kannte ich diesen Blick. Mein Großvater hatte irgendetwas gesagt, das sie dazu bewogen hatte, mich aufzunehmen. Ihr Zugeständnis war nicht mein Verdienst und beruhte auch nicht auf meiner möglichen Entwicklung. Hatte sie sich vom Namen meines Vaters umstimmen lassen? Von diesem Namen, den ich nicht kannte? Spielte er wirklich eine so große Rolle?

				Die Vorsteherin glaubte, dass sie mich aus Barmherzigkeit aufgenommen hatte und dass ich niemals berufen werden würde.

				In diesem Augenblick nahm ich mir fest vor, ihr das Gegenteil zu beweisen.
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				EINS

				Briefe und Lektionen

				Im späten Frühjahr des Jahres 1566

				Zweimal in der Woche versteckte sich Francis in dem Wacholderbusch, der vor dem Fenster der Bibliothek blühte. Manchmal ließ ich ihn absichtlich warten; Francis hatte lange Beine und wenig Geduld und es war auf eine Weise belebend, mir vorzustellen, wie er im Gestrüpp kauerte. Doch in einer Woche begann der Sommer und das trieb mich zur Eile an. Es war höchste Zeit, es ihm zu sagen. Ich trat in die ruhigen nachmittäglichen Schatten der Bibliothek und mein Puls begann zu rasen.

				Sag ihm, dass es das letzte Mal ist.

				Als ich das Fenster sanft nach oben schob, roch ich den süßen Duft des Gartens. Francis erhob sich gerade aus einer Stellung, die an einen Wasserspeier erinnerte.

				»Ihr könnt einen Jungen wirklich warten lassen«, murrte er, doch so begrüßte er mich stets. Er hatte einen Sonnenbrand und sein helles Haar löste sich aus seinem Zopf. Die braune Botenuniform war schweißnass und die Sonne funkelte auf der kleinen Ansammlung von Verdienstorden, die über seinem Herzen baumelten. Er prahlte gern damit, dass er trotz seiner angeblich einundzwanzig Jahre der schnellste Bote in ganz Valenia war.

				»Heute ist das letzte Mal, Francis«, warnte ich ihn, ehe ich meine Meinung ändern konnte.

				»Das letzte Mal?«, wiederholte er, doch er grinste breit. Dieses Lächeln kannte ich. Er setzte es immer auf, um zu bekommen, was er wollte. »Warum?«

				 »Warum!«, rief ich und verjagte eine neugierige Hummel. »Das fragst du noch?«

				»Dabei brauche ich Euch jetzt am meisten, Mademoiselle«, entgegnete er und angelte zwei schmale Umschläge aus der Innentasche seines Hemdes. »In acht Tagen findet die schicksalhafte Feier zur Sommersonnenwende statt.«

				»Ebendeshalb, Francis«, sagte ich, da ich wusste, dass er nur an meine Ardenschwester Sibylle dachte. »In acht Tagen. Und ich habe noch so viel zu lernen.« Mein Blick ruhte auf den beiden Umschlägen. Einer war an Sibylle adressiert, doch der andere war für mich. Ich erkannte Großpapas Handschrift; endlich hatte er zurückgeschrieben. Mein Herz pochte unruhig, als ich mir vorstellte, was auf dem gefalteten Briefpapier stehen könnte … 

				»Macht Ihr Euch Sorgen?«

				Rasch sah ich wieder zu Francis. »Selbstverständlich mache ich mir Sorgen.«

				»Das müsst Ihr nicht. Ihr werdet es ganz wunderbar machen.« Ausnahmsweise nahm er mich nicht auf den Arm. Als ich die Aufrichtigkeit in seiner hellen, freundlichen Stimme hörte, wollte ich wie er daran glauben, dass ich in acht Tagen – wenn ich meinen siebzehnten Sommer erlebte – berufen würde. Dass ich meine Gabe meistern würde.

				»Ich glaube nicht, dass Master Cartier –«

				»Wen interessiert, was Euer Master denkt?«, schnitt Francis mir mit einem lässigen Achselzucken das Wort ab. »Ihr solltet Euch nur damit befassen, was Ihr selbst denkt.«

				Ich sah ihn stirnrunzelnd an, während ich darüber nachdachte und mir vorstellte, was Master Cartier dazu sagen würde.

				Ich kannte Cartier seit sieben Jahren. Francis kannte ich seit sieben Monaten.

				Im November hatte ich am offenen Fenster gesessen und darauf gewartet, dass Cartier zum Nachmittagsunterricht erschien, als Francis auf dem Kiesweg vorbeikam. Wie alle meine Ardenschwestern wusste ich, wer er war, da wir ihn oft sahen, wenn er Post für das Haus Magnalia brachte oder abholte. Doch damals war es die erste persönliche Begegnung und er bat mich, Sibylle ein heimliches Briefchen zu übergeben. Das hatte ich getan und war seitdem in ihren Austausch von Briefen verwickelt.

				»Mir ist wichtig, was Master Cartier denkt, weil er derjenige ist, der mich zur Passion erklärt«, sagte ich.

				»Bei allen Heiligen, Brienna«, erwiderte Francis, als ein Schmetterling mit seiner breiten Schulter kokettierte. »Findet Ihr nicht auch, dass Ihr Euch selbst zur Berufenen erklären solltet?«

				Das brachte mich zum Nachdenken, was Francis zu seinem Vorteil nutzte.

				»Im Übrigen weiß ich, welche Gönner die Vorsteherin eingeladen hat.«

				»Was? Wieso?«

				Doch es leuchtete mir ein, dass er es wusste. Er hatte die Briefe überbracht, die Namen und Adressen gelesen. Ich betrachtete mit schmalen Augen seine Grübchen, als er erneut dieses Lächeln aufsetzte. Ich verstand sehr wohl, warum Sibylle Gefallen an ihm fand, doch für meinen Geschmack war er viel zu oft zum Scherzen aufgelegt.

				»Oh, dann gib mir den vermaledeiten Brief«, rief ich und wollte ihn ihm aus der Hand nehmen.

				Das hatte er vorausgesehen und wich rasch zurück.

				»Wollt Ihr denn nicht wissen, wer eingeladen ist?«, bohrte er weiter. »Schließlich ist einer von ihnen in acht Tagen dazu bestimmt, Euer Gönner zu werden …«

				Ich schaute ihn an, doch mein Blick wanderte an seinem Gesicht und der schlaksigen Gestalt vorbei. Der Garten war vertrocknet und sehnte sich in der leichten Brise bebend nach Regen. »Gib schon her.«

				»Aber wenn es mein letzter Brief an Sibylle sein soll, muss ich einiges umschreiben.«

				»Beim heiligen LeGrand, Francis, ich habe keine Zeit für deine Spielchen.«

				»Gestattet mir einen weiteren Brief«, bettelte er. »Ich weiß nicht, wo Sibylle in einer Woche sein wird.«

				Er hätte mir leidtun sollen – oh, welch Herzschmerz, eine Berufene zu lieben, wenn man selbst nicht berufen ist! Andererseits wäre es angebracht gewesen, auf meiner Entscheidung zu beharren, schließlich konnte er ihr den Brief auch per Boten schicken, wie er es schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Doch ich stimmte seufzend zu, vor allem deshalb, weil ich endlich den Brief meines Großvaters entgegennehmen wollte.

				Als Francis mir die Umschläge reichte, steckte ich den Brief von Großpapa augenblicklich in die Tasche und behielt den von Francis in der Hand.

				»Wieso hast du in Dairine geschrieben?«, fragte ich mit einem Blick auf den verschnörkelten Namen der Adressatin. In der Sprache von Maevana, dem Reich der Königin im Norden, stand da: An Sibylle, meine Sonne und meinen Mond, mein Leben und mein Licht. Ich hätte beinahe laut gelacht und konnte es mir gerade noch verkneifen.

				»Ihr sollt das nicht lesen!«, rief Francis und seine ohnehin sonnenverbrannten Wangen färbten sich noch dunkler.

				»Es steht auf dem Umschlag, du Narr. Selbstverständlich lese ich das.«

				»Brienna …«

				Er streckte die Hand aus und ich genoss es schon, ihn auch einmal necken zu können, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es Cartier war. Seit drei Jahren hatte ich fast jeden Tag mit ihm verbracht und meine Seele hatte sich daran gewöhnt, wie er allein durch seine Anwesenheit einen Raum beherrschte.

				Nachdem ich Francis’ Brief zu dem von Großpapa in die Tasche gesteckt und ihm mit aufgerissenen Augen einen hastigen Blick zugeworfen hatte, schloss ich rasch das Fenster. Er verstand mich einen Wimpernschlag zu spät – seine Finger wurden auf dem Fensterbrett eingeklemmt. Ich hörte einen Schmerzensschrei, hoffte jedoch, dass er Cartier durch das schnelle Herunterziehen des Fensters verborgen blieb.

				»Master Cartier«, sagte ich atemlos zur Begrüßung und drehte mich um.

				Er sah mich nicht an. Ich beobachtete, wie er seine Tasche auf einem Stuhl ablegte und mehrere in Leder gebundene Lehrbücher herausholte, die er anschließend auf den Tisch legte.

				»Heute bei geschlossenem Fenster?«, fragte er, immer noch mit gesenktem Blick. Das war wahrscheinlich zu meinem Besten, denn mein Gesicht brannte, und das nicht von der Sonne.

				»Die Hummeln sind heute sehr lästig«, antwortete ich und warf einen flüchtigen Blick durchs Fenster. Francis eilte über den Kiesweg zu den Stallungen. Ich kannte die Regel, dass wir uns in der Zeit als Arden in Magnalia mit niemandem einlassen sollten. In Wahrheit ging es vor allem darum, dass man nicht dabei erwischt wurde. Es war dumm von mir, die Briefe von Sibylle und Francis weiterzureichen. Als ich wieder nach vorn sah, ruhte Cartiers Blick auf mir.

				»Wie steht es um die valenianischen Häuser?« Er wies mich an, zum Tisch zu kommen.

				»Sehr gut, Master«, sagte ich und setzte mich auf meinen üblichen Platz.

				»Beginnen wir mit dem Stammbaum des Hauses Renaud, vom erstgeborenen Sohn an«, forderte Cartier und nahm gegenüber Platz.

				»Das Haus Renaud?« Bei der Gnade der Heiligen, selbstverständlich fragte er die weitverzweigte königliche Abstammungslinie ab, die ich mir so schlecht merken konnte.

				»Es geht um das Geschlecht unseres Königs«, ermahnte er mich mit dem unbarmherzigen Blick, der so charakteristisch für ihn war. Diesen Blick kannte ich so gut wie meine Ardenschwestern, die sich hinter verschlossener Tür über Cartier beklagten. Er war der attraktivste Aérial in Magnalia, derjenige, der die Gabe des Wissens lehrte, aber auch der strengste. Meine Ardenschwester Oriana behauptete, er hätte einen Stein in der Brust, und hatte eine entsprechende Karikatur gezeichnet, auf der er einem Fels entsprang.

				»Brienna.« Er sagte meinen Namen, als würde er ungeduldig mit den Fingern schnippen.

				»Es tut mir leid, Master.« Obwohl ich versuchte, mir den Anfang der königlichen Linie ins Gedächtnis zu rufen, konnte ich nur an den Brief meines Großvaters denken, der in meiner Tasche darauf wartete, gelesen zu werden. Wieso hatte er so lange gebraucht, ihn zu schreiben?

				»Du hast begriffen, dass Wissen die anspruchsvollste Gabe ist?«, fragte Cartier, als ihm mein Schweigen zu lange dauerte.

				Ich sah ihn an und überlegte, ob er mir auf diese Weise taktvoll nahelegen wollte, dass ich dem nicht gewachsen war. Es wäre nicht der erste Morgen, an dem ich das selbst glaubte.

				Im ersten Lehrjahr in Magnalia hatte ich Kunst studiert, und da ich keinerlei angeborene künstlerische Begabung besaß, war ich im darauffolgenden Jahr zu Musik übergegangen. Doch meinen Gesang konnte man nicht als solchen bezeichnen und unter meinen Fingern klangen alle Instrumente wie Katzenmusik. Im dritten Jahr hatte ich mich im Schauspiel versucht, bis ich feststellen musste, dass ich nicht über mein Lampenfieber hinwegkommen würde. Deshalb hatte ich mich im vierten Jahr dem Esprit gewidmet; an dieses verdrießliche Jahr erinnerte ich mich höchst ungern. Mit vierzehn stand ich dann vor Cartier und bat ihn, mich als Arden anzunehmen und in meinen verbleibenden drei Jahren in Magnalia eine Mistress des Wissens aus mir zu machen.

				Dennoch war mir bewusst – und ich hatte den Verdacht, dies war auch den anderen Aérialen bekannt, die mich unterrichteten –, dass ich nur an dieser Schule weilte, weil mein Großvater vor sieben Jahren etwas Bestimmtes gesagt hatte. Ich war nicht etwa aus eigenem Verdienst hier oder weil ich vor Talent und Aufnahmevermögen überschäumte wie die anderen fünf Arden, die ich wie wahre Schwestern liebte. Doch möglicherweise lag es mir deshalb umso mehr am Herzen zu beweisen, dass die Passion nicht nur angeboren war, wie manche Menschen glaubten. Jedermann, ob aus dem gemeinen Volk oder dem Adel, konnte sich eine Passion aneignen, selbst wenn keine innere Begabung dazu spürbar war.

				»Vielleicht sollten wir uns die erste Lektion noch einmal vor Augen führen«, unterbrach Cartier meine Tagträume. »Was bedeutet Passion, Brienna?«

				Die Lehre der Passion. Sie hallte in meinen Gedanken wider, als eine der ersten Schriften, die ich auswendig lernte und wie alle Arden nie wieder vergessen würde.

				Obwohl es kein Zeichen von Herablassung war, wenn Cartier mir acht Tage vor der Sommersonnenwende diese Frage stellte, war es mir ein wenig peinlich, bis ich tapfer den Kopf hob und merkte, dass sie in einem größeren Zusammenhang stand.

				Was willst du, Brienna? Das fragten mich seine Augen, die mich eindringlich musterten. Warum möchtest du berufen werden?

				Deshalb gab ich ihm die Antwort, die man mich gelehrt hatte, weil ich mich damit am sichersten fühlte. »Die Passion besteht grundsätzlich aus fünf Teilen«, setzte ich an. »Kunst, Musik, Schauspiel, Esprit und Wissen. Sie verkörpert Ergebenheit von ganzem Herzen, sie ist Inbrunst und Qual, sie ist Zorn und Begeisterung. Sie kennt keine Grenzen und kennzeichnet einen Mann oder eine Frau unabhängig von ihrer gesellschaftlichen Schicht, ihrem Status und ihrer Herkunft. Die Passion verwandelt sich in den Mann oder die Frau, so wie der Mann oder die Frau sich in die Passion verwandeln. Es handelt sich um die Vollendung von Befähigung und Persönlichkeit, ausgezeichnet durch Ergebenheit, Hingabe und das Werk.«

				Ich konnte Cartier nicht ansehen, ob er von meiner auswendig gelernten Antwort enttäuscht war. Er ließ sich niemals etwas anmerken – ich hatte ihn nicht einmal lächeln sehen und noch nie lachen hören. Hin und wieder dachte ich, dass er nur wenig älter sein konnte als ich, aber dann ermahnte ich mich immer, dass meine Seele jung war und Cartiers nicht. Er war viel erfahrener und gebildeter, was höchstwahrscheinlich auf eine zu früh beendete Kindheit zurückzuführen war. Unabhängig von seinem Alter verfügte er über umfangreiches Wissen.

				»Ich war deine letzte Wahl, Brienna«, sagte er, ohne auf mein Zitat der Lehre einzugehen. »Vor drei Jahren bist du auf mich zugekommen und hast mich gebeten, dich auf die Sommersonnenwende deines siebzehnten Jahres vorzubereiten. Doch statt sieben Jahre zur Verfügung zu haben, um dich Wissen zu lehren, musste ich mich mit dreien begnügen.«

				Ich konnte seine Vorhaltungen kaum ertragen und musste an Ciri denken, seine zweite Arden des Wissens. Ciri sog all das Gelehrte mit einer beneidenswerten Gründlichkeit auf, doch sie konnte auch auf sieben Jahre Unterricht zurückblicken. Selbstverständlich schnitt ich im Vergleich zu ihr schlecht ab.

				»Vergebt mir, dass ich nicht wie Ciri bin«, sagte ich, bevor ich mir diese ironische Bemerkung verkneifen konnte.

				»Ciri hat mit zehn Jahren angefangen sich vorzubereiten«, erwiderte Cartier und wandte sich einem Buch zu, das auf meiner Seite des Tisches lag. Er nahm es in die Hand, blätterte über mehrere Seiten mit Eselsohren – etwas, das er verabscheute – und strich sie sorgsam aus dem alten Papier.

				»Bedauert Ihr, dass ich mich so entschieden habe, Master?« Eigentlich hätte meine Frage folgendermaßen lauten müssen: Wieso habt Ihr mich nicht abgewiesen, als ich Euch bat, mein Master zu werden? Wenn es mir nicht gelingen konnte, innerhalb von drei Jahren berufen zu werden, warum habt Ihr es mir damals nicht gesagt? Doch vielleicht verriet mich mein Blick, da mein Lehrer zunächst mich ansah und sich dann eher gelangweilt wieder den Büchern zuwandte.

				»Ich bedaure nur wenige Dinge, Brienna«, antwortete er.

				»Was geschieht, wenn ich bei der Sonnenwendfeier von keinem Gönner erwählt werde?«, fragte ich, obwohl ich wusste, was aus jungen Männern und Frauen wurde, denen es nicht gelang, ihre Gabe zu meistern. Häufig waren sie verzweifelt und zu nichts mehr in der Lage, weder hier noch dort. Sie waren nirgends zugehörig und von den Berufenen und dem gemeinen Volk gleichermaßen ausgeschlossen. Wenn man so viele Jahre, Zeit und Denken für eine Gabe aufgewandt hatte und nicht darin brillierte … galt man als Versager. Man war keine Arden mehr, aber auch nicht berufen, und unvermittelt gezwungen, sich erneut in die Gesellschaft einzugliedern und nützlich zu machen. 

				Während ich auf Cartiers Antwort wartete, dachte ich an das schlichte Gleichnis, das Mistress Solene mir in meinem ersten Lehrjahr in Kunst geschildert hatte (nachdem ihr aufgefallen war, dass ich nicht das geringste künstlerische Talent besaß). Die Passion eignete man sich phasenweise an. Man begann als Arden, vergleichbar mit einer Raupe. In dieser Zeit sollte man möglichst viel von seiner Passion verschlingen und zu beherrschen lernen. Wunderkinder konnten dieses Pensum in zwei Jahren bewältigen, während andere, die langsamer lernten, auch gut und gerne bis zu zehn Jahre benötigten. Darauf folgten die Weihe zur Berufenen – ausgewiesen durch den Umhang und einen Titel – sowie die Phase der Gönnerschaft, vergleichbar mit dem Kokon, in dem man innehielt und seine Passion zur Reife führte. Darauf konnte man sich dann stützen, während man sich auf die Endphase vorbereitete, dem Sinnbild des Schmetterlings gleich, in der die Berufene selbstständig in die Welt hinauszog.

				Ich war in Gedanken bei Schmetterlingen, als Cartier erwiderte: »Ich glaube, du wirst die Erste unter deinesgleichen sein, kleine Arden.«

				Da mir diese Antwort nicht gefiel, ließ ich mich noch tiefer in den Brokatsessel sinken, der nach alten Büchern und Einsamkeit roch.

				»Wenn du glaubst, du würdest scheitern, wird es höchstwahrscheinlich so kommen«, fuhr er fort und versenkte seinen blau funkelnden Blick in meinen braunen Augen. Zwischen uns tanzten Staubkörner wie kleine trudelnde Wirbel. »Meinst du nicht auch?«

				»Doch, natürlich, Master.«

				»Deine Augen lügen nie, Brienna. Du solltest dich um mehr Beherrschung bemühen, wenn du unaufrichtig bist.«

				»Ich werde mir Euren Rat zu Herzen nehmen.«

				Er neigte den Kopf, wandte jedoch seinen Blick nicht von mir ab. »Magst du mir verraten, worüber du in Wirklichkeit nachdenkst?«

				»Ich denke über die Sonnenwendfeier nach«, antwortete ich ein wenig zu schnell. Das war nur die halbe Wahrheit, doch ich konnte mir nicht vorstellen, Cartier vom Brief meines Großvaters zu erzählen. Womöglich verlangte er von mir, ihn laut vorzulesen.

				»Nun, diese Lektion war verlorene Liebesmüh«, sagte er und stand auf.

				Ich war enttäuscht, weil er hier abbrach – ich konnte jeglichen Unterricht, den er mir zuteilwerden ließ, gut gebrauchen –, gleichzeitig aber auch erleichtert, da ich mich nicht konzentrieren konnte, solange Großpapas Brief wie glühende Kohlen in meiner Tasche steckte.

				»Wie wäre es, wenn du am Nachmittag allein mit deinen Studien fortfährst?«, schlug er vor und wies mit einer schwungvollen Geste auf die Bücher, die auf dem Tisch lagen. »Du kannst sie ruhig mitnehmen.«

				»Danke, Master Cartier.« Ich stand ebenfalls auf und machte einen Knicks, bevor ich, ohne ihn anzusehen, mit den Büchern unterm Arm nervös die Bibliothek verließ.

				Ich schlenderte in den Garten und lief bis zu den Hecken, wo Cartier mich von den Fenstern der Bibliothek nicht mehr sehen konnte. Da am Himmel graue Wolken einen Sturm ankündigten, setzte ich mich auf die nächstbeste Bank und legte vorsichtig die Bücher neben mir ab.

				Dann holte ich den Brief meines Großvaters hervor und hielt ihn in beiden Händen. Durch seine schiefe Schrift sah mein Name auf dem Pergament wie eine Grimasse aus. Mit zitternden Händen brach ich das rote Wachssiegel und entfaltete den Brief.

				7. Juni 1566

				Liebste Brienna,

				es tut mir leid, dass Du so lange auf diese Antwort warten musstest. Leider hat sich der Schmerz in meinen Händen verschlimmert und der Arzt empfiehlt, mich kurzzufassen oder einen Sekretär zu beauftragen. Lass Dir gesagt sein, dass ich sehr stolz auf Dich bin, und dass Deine Mutter – meine liebliche Rosalie – sich ebenfalls vor Stolz nicht lassen könnte, nun da Dich nur noch wenige Tage von der Weihe zur Berufenen trennen. Bitte schreibe mir nach der Sonnenwendfeier und berichte, welchen Gönner Du erwählt hast.

				Nun zu Deiner Frage … Ich fürchte, meine Antwort wird Dir bekannt vorkommen. Der Name Deines Vaters ist es nicht wert, niedergeschrieben zu werden. Deine Mutter hat sich von seinem markanten Gesicht und seiner Süßholzraspelei hinreißen lassen und ich habe Angst, dass Du Schaden nehmen könntest, solltest Du seinen Namen erfahren. Ja, Du bist beiden Staaten angehörig und somit zu einem Teil Maevanerin. Ich will jedoch auf keinen Fall, dass Du versuchst ihn ausfindig zu machen. Sei versichert, dass Du in ihm so viel Fehl und Tadel sehen würdest wie ich. Und nein, mein Liebes, er hat keine Erkundigungen nach Dir angestellt. Kein einziges Mal hat er sich auf die Suche gemacht. Vergiss nicht, dass Du unehelich geboren bist und die meisten Männer bei diesem Wort das Weite suchen. Du darfst aber auch nicht vergessen, dass Dir tiefe Liebe gebührt und dass ich in jeglicher Hinsicht Deines Vaters Stelle vertreten werde.

				In Liebe
Großpapa 

				 

				Als ich den Brief in meiner Hand zerknüllte, waren meine Finger weiß wie Papier und mir kamen die Tränen. Es war dumm, wegen dieses Briefes zu weinen, nur weil mir einmal mehr verweigert wurde, den Namen meines Vaters zu erfahren. Dabei hatte es mich Wochen gekostet, den Mut aufzubringen, Großvater zu schreiben und ihm mein Anliegen noch einmal vorzutragen.

				Das sollte aber nun wirklich das letzte Mal gewesen sein. Der Name tat nichts zur Sache.

				Wenn meine Mutter noch am Leben wäre, was hätte sie von ihm erzählt? Hätte sie ihn geheiratet? Möglicherweise war er bereits eine Ehe eingegangen, was erklären würde, warum meinem Großvater schon allein der Gedanke an meinen Vater peinlich war. Eine beschämende außereheliche Liebschaft zwischen einer Frau aus Valenia und einem Mann aus Maevana wäre ihm ein Dorn im Auge gewesen.

				Ach, meine Mutter. Ab und zu glaubte ich, mich an ihre melodische Stimme zu erinnern oder daran, wie es sich in ihren Armen angefühlt hatte, oder gar an ihren Duft nach Lavendel und Nelken, Sonnenschein und Rosen. Als ich drei Jahre alt war, ist sie dem Schweißfieber erlegen. Cartier hatte mich einst gelehrt, Erinnerungen in einem so zarten Alter seien selten. Also bildete ich mir vielleicht auch nur ein, woran ich mich gern erinnern würde?

				Doch warum war es dann so schmerzlich, an einen Menschen zu denken, den ich nicht wirklich gekannt hatte?

				Ich steckte den Brief wieder ein, lehnte mich zurück und spürte die Blätter der Hecke im Haar, als wollte die Pflanze mir Trost spenden. Es war nicht ratsam, mich mit den Bruchstücken meiner Vergangenheit zu befassen, noch dazu solchen, die im Grunde keine Rolle spielten. Lieber sollte ich darüber nachdenken, was in acht Tagen geschehen würde, am Tag der Sonnenwendfeier, in deren Verlauf ich meine Gabe meistern und endlich meinen Umhang bekommen sollte.

				Ich musste Cartiers Bücher lesen und mir die Worte einprägen.

				Doch bevor ich auch nur anfangen konnte zu blättern, hörte ich leise Schritte im Gras und dann tauchte Oriana auf dem Weg auf.

				»Brienna!«, begrüßte sie mich. Ihr langes schwarzes Haar reichte in einem wirren Zopf bis zur Taille und ihre braune Haut und ihre Ardentracht waren mit Farbe bespritzt, nachdem sie endlose Stunden im Atelier verbracht hatte. Während ihr Kleid entzückende Farbkombinationen enthüllte, war meins nur langweilig sauber und zerknittert. Alle sechs Arden in Magnalia trugen diese düsteren grauen Kleider, die wir mit ihren hochgestellten Kragen, den langen schlichten Ärmeln und dem strengen Schnitt einmütig hassten. Wenn wir sie ablegen dürften, würden wir uns tatsächlich auserkoren fühlen.

				»Was machst du denn hier?«, fragte meine Ardenschwester und schloss zu mir auf. »Hat Master Cartier dich bis zur Erschöpfung getriezt?« 

				»Nein, diesmal war es eher andersherum, würde ich sagen.« Ich stand auf, nahm die Bücher in eine Hand und hakte mich auf der anderen Seite bei Oriana unter. Wir gingen nebeneinanderher, Oriana klein und schlank, ich hochgeschossen und mit langen Beinen. Ich musste langsamer gehen, um mich ihren Schritten anzupassen. »Wie sieht es mit deinen letzten Gemälden aus?«

				Sie schnaubte leise und schenkte mir ein schiefes Lächeln, während sie eine Rose vom Strauch pflückte. »Gut sieht es aus, will ich meinen.«

				»Hast du schon entschieden, welche Bilder du bei der Sonnenwendfeier vorzeigst?«

				»Ehrlich gesagt, ja.« Sie berichtete, welche Werke sie für die Gönner ausgewählt hatte. Ich bemerkte, wie nervös sie die Rose zwirbelte.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und brachte sie sanft dazu, stehen zu bleiben, damit wir uns ansehen konnten. In der Ferne donnerte es und der Geruch nach Regen lag in der Luft. »Deine Gemälde sind außergewöhnlich schön. Und ich sehe es schon vor mir.«

				»Was denn?« Liebevoll steckte sie mir die Rose hinters Ohr.

				»Wie die Gönner sich um dich streiten. Du wirst mit dem besten nach Hause fahren.«

				»Unsinn! Ich bin weder so charmant wie Abree noch so schön wie Sibylle oder so freundlich wie Merei, und auch nicht so schlau wie du und Ciri.«

				»Aber mit deiner Kunst öffnest du ein Fenster in eine andere Welt«, sagte ich und lächelte sie an. »Es ist eine wahre Begabung, den Menschen zu helfen, die Welt in einem neuen Licht zu sehen.«

				»Seit wann hast du poetische Anwandlungen, liebe Freundin?«

				Ich lachte, doch ein Donnern verschluckte mein Glucksen. Sobald das Gewittergrollen verebbt war, sagte Oriana: »Ich muss dir etwas gestehen.« Während die ersten Tropfen fielen, zog sie mich über den Weg und ich folgte ihr, insgeheim rätselnd, weil ausgerechnet Oriana als einzige von uns Arden niemals gegen die Regeln verstieß.

				»Also?«, ermunterte ich sie.

				»Ich wusste, dass du hier im Garten bist, und wollte dich etwas fragen. Du weißt doch, dass ich die anderen Mädchen porträtiert habe, nicht wahr? Damit ich mich immer an euch erinnern kann, wenn sich unsere Wege nächste Woche trennen?« Als Oriana mich ansah, glänzten ihre hellbraunen Augen voller Vorfreude.

				Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ori, so lange kann ich nicht still sitzen.«

				»Abree hat es auch geschafft, und wie du weißt, ist sie ständig in Bewegung. Und was soll das überhaupt heißen, du kannst nicht so lange still sitzen? Du sitzt den ganzen Tag mit Ciri und Master Cartier zusammen und liest ein Buch nach dem anderen!«

				Ich rang mir ein Lächeln ab. Seit einem Jahr verfolgte sie mich mit der Bitte, mich zeichnen zu dürfen, doch meine Studien hatten mich derart gefordert, dass ich für so etwas wie ein Porträt nicht genügend Freizeit aufbringen konnte. Morgens hatten Ciri und ich Unterricht bei Cartier und nachmittags kam normalerweise noch Einzelunterricht dazu, weil ich Schwierigkeiten hatte, den Stoff zu bewältigen. Und während ich diese zermürbenden Stunden über mich ergehen ließ und zusah, wie der Sonnenschein am Boden schmolz, hatten meine Ardenschwestern die Nachmittage zur freien Verfügung. Wie viele Tage hatte ich im Haus ihrem Gelächter und ihrem Frohsinn gelauscht, während ich mir unter Cartiers prüfendem Blick den Kopf zerbrach.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich zögerlich und nahm die Bücher auf den anderen Arm. »Ich sollte lieber lernen.«

				Als wir an der Hecke um die Ecke bogen, stießen wir auf Abree.

				»Hast du sie überredet?«, fragte Abree Oriana. Da wurde mir bewusst, dass ich in einen Hinterhalt gelockt worden war. »Jetzt sieh uns nicht so an, Brienna.«

				»Wie denn?«, entgegnete ich. »Ihr wisst doch, wenn ich in acht Tagen meinen Umhang bekommen und mit einem Gönner fortziehen will, muss ich jede Minute –«

				»Langweilige Abstammungslinien auswendig lernen, ja, das wissen wir«, schnitt Abree mir das Wort ab. In ihre dichten kastanienbraunen Locken, die geschmeidig auf ihre Schultern fielen, hatten sich einzelne Blätter verirrt, als wäre sie durch Büsche und Sträucher gekrochen. Sie war dafür bekannt, dass sie ihren Text im Freien mit Master Xavier probte. Ich hatte bereits des Öfteren durch das Fenster der Bibliothek beobachtet, wie sie sich im Gras wälzte und Beeren unter ihrem Mieder zerdrückte, um den roten Fleck als Blut darzustellen, während sie ihre Verse dem Himmel zurief. Auch in diesem Augenblick bemerkte ich Schlammspuren und Beerenflecken auf ihrer Ardentracht, die zeigten, dass sie mit vollem Einsatz etwas einstudiert hatte.

				»Bitte, Brienna«, bettelte Oriana. »Alle anderen habe ich bereits porträtiert, nur du …«

				»Spätestens wenn du siehst, welche Requisiten ich ausgegraben habe, willst du unbedingt von ihr gemalt werden«, sagte Abree, die verschmitzt zu mir hinunterlächelte. Sie war von uns allen die Größte und überragte mich um eine Handbreit.

				»Requisiten!«, rief ich. »Hört mal, ich werde doch nicht –« Doch es donnerte erneut, mein schwächlicher Protest verhallte ungehört, und ehe ich sie daran hindern konnte, nahm Oriana mir die Bücher ab.

				»Ich gehe schon mal vor und baue alles auf«, sagte sie und lief rasch drei Schritte von mir fort, als könnte ich meine Meinung nicht mehr ändern, sobald sie außer Hörweite war. »Abree, du bringst sie ins Atelier.«

				»Ja, Milady«, erwiderte Abree mit einer übertriebenen Verbeugung.

				Ich sah Oriana nach, die über den Rasen sauste und durch die Hintertür verschwand.

				»Komm schon, Brienna«, sagte Abree, während der Regen jetzt mit voller Wucht aus den Wolken prasselte und unsere Kleider sprenkelte. »Du solltest diese letzten Tage genießen.«

				»Das kann ich aber nicht, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen mache, dass ich versagen könnte.« Auf dem Weg zum Haus riss ich das Band aus meinen Haaren, ließ sie locker um mein Gesicht fallen und vergrub nervös die Finger darin.

				»Du wirst doch nicht versagen!« Aber dann hielt sie inne und fügte hinzu: »Oder denkt Master Cartier so von dir?«

				Ich hatte den Rasen schon zur Hälfte hinter mir gelassen, triefnass und überwältigt von meinen Erwartungen, als Abree mich endlich einholte. Sie nahm meinen Arm und wirbelte mich herum. »Bitte, Brienna. Lass dich porträtieren, tu es für mich, für Oriana.«

				Ich seufzte, aber ein verhaltenes Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. »Meinetwegen. Aber es darf nicht den ganzen Tag dauern.«

				»Die Requisiten, die ich dafür ausgesucht habe, gefallen dir bestimmt!«, beharrte Abree außer Atem und zerrte mich über den letzten Streifen Rasen.

				»Und was glaubst du, wie lange es dauert?«, keuchte ich, als wir bibbernd die Tür öffneten und, nass bis auf die Haut, in den Schatten des Hintereingangs traten.

				»Nicht so lange«, antwortete Abree. »Oh! Weißt du noch, wie du mir geholfen hast, die zweite Hälfte meines Stücks zu schreiben? Das, in dem Lady Pumpernickel ins Verlies geworfen wird, weil sie das Diadem gestohlen hat?«

				»Hm-m.« Obwohl ich nicht mehr die Gabe des Schauspiels erlernte, bat Abree mich weiterhin um Hilfe, wenn es darum ging, die Handlung ihrer Stücke zu entwerfen. »Du weißt nicht, wie du sie wieder aus dem Verlies herausholen sollst, stimmts?«

				Kleinlaut wurde sie rot. »Nein. Und komm ja nicht auf die Idee … ich will sie nicht sterben lassen.«

				Da konnte ich nicht anders und musste lachen. »Das ist Jahre her, Abree.«

				Ihre Bemerkung bezog sich auf meine Zeit als Arden des Schauspiels, in der wir beide eine satirische Darbietung für Master Xavier geschrieben hatten. Während Abree eine komische Szene über zwei Schwestern verfasst hatte, die sich um einen Schönling stritten, hatte ich die blutige Tragödie einer Tochter aufs Papier gebracht, die ihrem Vater den Thron stahl. Bis auf eine Figur ließ ich sie am Ende alle sterben und Master Xavier war sichtlich entsetzt von meinen schaurigen Entwürfen.

				»Wenn sie nicht sterben soll«, sagte ich auf dem Weg durch die Halle, »lass sie doch eine Geheimtür hinter einem Skelett finden. Oder lass einen Wachposten die Seiten wechseln, damit er ihr hilft – aber nur zu einem unerwarteten Preis.«

				»Ah, eine Geheimtür!«, rief Abree und hakte sich bei mir unter. »Wie du dir Geschichten ausdenkst, Bri, wie ein Unhold! Ich wünschte, ich hätte auch solche Einfälle!« Als sie lächelnd zu mir hinuntersah, bedauerte ich kurz, dass ich mich wegen meines Lampenfiebers nicht zur Mistress des Schauspiels eignete.

				Abree war offenbar zu demselben Schluss gekommen, da sie mich noch fester hielt und murmelte: »Du weißt, es ist nie zu spät. Innerhalb von acht Tagen kannst du ein Stück mit zwei Akten schreiben und Master Xavier damit beeindrucken und –«

				»Abree«, sagte ich mit gespielter Empörung.

				»So benehmen sich also zwei von Magnalias Arden eine Woche vor der Sonnenwendfeier, die über ihr Schicksal entscheidet?« Die Stimme kam wie aus dem Nichts. Abree und ich blieben unvermittelt stehen, überrascht, Mistress Therese zu sehen, die Aérial des Esprits, die unverkennbar missbilligend die Arme vor der Brust verschränkte. Angewidert von unserem durchweichten Auftreten sah sie uns mit hochgezogenen Augenbrauen über ihre dünne, spitze Nase an. »Ihr benehmt euch wie Kinder, nicht wie Frauen, die bald ihren Umhang erhalten.«

				»Entschuldigung, Mistress Therese«, murmelte ich und sank in einen tiefen Knicks. Abree tat es mir nach, obwohl ihre Verbeugung eher nachlässig ausfiel.

				»Wascht euch, bevor Madame euch so sieht.«

				In der Eile, von ihr wegzukommen, stolperten wir fast übereinander. Wir taumelten durch den Gang in die Halle und weiter zur Treppe.

				»Wenn die nicht der Teufel in Person ist«, flüsterte Abree viel zu laut, während wir die Stufen hochhasteten.

				»Abree!«, schimpfte ich und fiel fast über meinen Kleidersaum, als ich Cartier hinter mir hörte.

				»Brienna?«

				Ich blieb stehen, hielt mich am Geländer fest und drehte mich schnell zu ihm um. Er stand am Eingang. Seine strahlend weiße Tunika war mit einem Gürtel geschnürt und die graue Kniehose hatte fast denselben Farbton wie mein Kleid. Er schloss die Schnalle seines Umhangs am Hals – offenbar wollte er in den Regen hinausgehen.

				»Master?«

				»Gehe ich richtig in der Annahme, dass du am Montag nach dem morgendlichen Unterricht mit Ciri gern noch eine weitere Einzelstunde hättest?« Er blickte zu mir hoch und wartete auf die Antwort, die er bereits kannte.

				Meine Hand glitt über das Geländer. Mein Haar, das ausnahmsweise nicht in einem Zopf gebändigt war, fiel in wilden braunen Wellen um meine Gestalt, mein Kleid war durchweicht und tropfte ein leises Lied auf den Marmor. In seinen Augen sah ich wahrscheinlich vollkommen aufgelöst aus, nicht im Mindesten wie eine valenianische Frau, die kurz davorstand, ihre Gabe zu meistern, oder wie die Schülerin, die er zu formen versuchte. Dennoch hob ich das Kinn und antwortete: »Ja, danke, Master Cartier.«

				»Vielleicht lässt du dich beim nächsten Mal nicht von einem Brief ablenken?«, fragte er und ich versuchte, aus seiner gewohnt beherrschten Miene schlau zu werden.

				Er konnte mich bestrafen, weil ich Francis’ und Sibylles Briefe weitergab, oder mehr Disziplin verlangen, weil ich gegen eine Regel verstoßen hatte. Deshalb wartete ich ab, wie seine Forderung lauten würde.

				Doch dann zuckte sein linker Mundwinkel kaum merklich. Er lächelte nicht wirklich, aber ich gab mich gern der Vorstellung hin, als er sich zum Abschied knapp verbeugte. Ich sah Cartier nach, als er das Haus verließ und sich in den Sturm hinaus begab, und überlegte, ob er gnädig gestimmt oder zum Scherzen aufgelegt war. Gleichzeitig wünschte ich, er würde noch bleiben, obwohl ich doch froh war, dass er gegangen war.

				Dann stieg ich die Treppe hoch, hinterließ eine nasse Spur des Regens und fragte mich, wie es Cartier gelang, dass ich mich so oft nach zwei widersprüchlichen Dingen zugleich sehnte.
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Wie jedes Madchen im Haus Magnalia fiebert Brienna der Sommersonnenvende entgegen. Denn
dann wird sie 2ur Berufenen erldart und kann ein neues Leben bel einem Ganner beginnen.
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Mit einern Mann verheiratet zu wierden, den sic nach nie getroffen hat: fir Sage der absalute
Albtraum, doch Tradition im Reich Demora. U dem zu entgehen, beginnt Sage eine Lehre bei
einer Kupplerin und begleitet zahn funge Darmen aus adeligen Familien 7um graien Ver-
kupplungsball. Ihre Aufgabe Ist &5, dle Bréute - und dle Soldaten, dle auf der Relse i Ihre
Sicherheit sorgen - zu bespitzeln. Denn im Reich braut sich ein Krieq zusammen. Schon bald
findet Sage sich zwischen den Fronten wieder. Und sie, die ni2 herraten wolte, stolpert gerade-
wegs auf elne groBe Liebe 2u. Doch wem kann sie wirklich trauen?
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